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Vorwort
Ich bin der Meinung, es sei an der Zeit, von unseren Vätern und Müttern im
Glauben zu lernen, was und wie sie geglaubt haben. Viel Wissen ist im Lau‐
fe der Jahrhunderte verloren gegangen, und dafür ist manche Torheit ins
Christentum eingeflossen.

Deshalb gibt es die Glaubensstimme, und deshalb gibt es auch die Bücher,
die Ihr hier herunterladen könnt. Manche Autoren sind Euch sicher bekannt,
andere eher weniger.

Ich stimme nicht mit allem überein, was die hier veröffentlichten Autoren
geschrieben haben – doch möchte ich meine Erkenntnis auch nicht absolut
setzen. Darum habe ich auch Schriften veröffentlicht, die meiner Erkenntnis
widersprechen, so weit es sich nicht um klare Irrlehren geht.

Die hier veröffentlichten Texte wurden bereits in der Lesekammer zwischen
2016 und 2023 veröffentlicht – jetzt sind zum Teil von mir sprachlich (je‐
doch nicht inhaltlich) überarbeitet. Doch sie sind nicht mein Eigentum. Da‐
her dürft Ihr sie in jeder Euch gefallenden Art nutzen – sei es durch Veröf‐
fentlichung im Internet, in Zeitungen, in Büchern oder wie auch immer. Ein
Belegexemplar oder ein Link wären schön, sind jedoch keine Bedingung.

Gruß & Segen,

Andreas
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Möhrlen, Christoph - Geschichte der Wal‐
denser
Vorwort an den Leser.
Hier übergeben wir dir, lieber Leser, die Geschichte der Waldenser, welche
zu einer Zeit, als noch kein Luther, kein Zwingli, und kein Calvin die frohe
Botschaft des Friedens verkündigte, den seligmachenden und weltüberwin‐
denden Glauben unserer teuren, evangelischen Kirche und der Heiligen
Schrift bekannten, und ihr Leben nicht lieb hatten bis in den Tod. Du lernest
aus diesen Blättern, wie jene Wahrheitszeugen eine Stadt auf dem Berge
waren, und wie das Wort Jesu bei ihnen in Erfüllung gegangen ist, dass die
Pforten der Hölle seine Gemeine nicht überwältigen sollen. Vergiss aber
auch nicht, deinem Gott und Heiland in deinem Kämmerlein und im Kreise
deiner Familie, den innigen Dank darzubringen, dass er einen Luther und
andere Knechte Gottes erweckt hat, welche das Licht auf den Leuchter
stellten, dass es nun leuchtet allen denen, die im Hause sind. Der Gott wohl‐
gefällige Dank ist aber derjenige, wenn du selbst im Glauben lebst, im
Glauben wandelst, wenn du die Segnungen benutzt, die seit der glorreichen
Reformation allen protestantischen Christen gegeben sind, wenn du selber
als ein rechter Zeuge Christi in deinem Hause, in deinem Dorfe, in deiner
Kirche, in deinem Vaterlande, oder unter Fremden, vielleicht mitten unter
Katholiken wirkst. Bedenke, lieber Leser und Mitbruder: „Wem viel gege‐
ben wird, von dem wird viel gefordert.“ Kein Ketzergericht, kein Gefäng‐
nis, keine Folter, kein Scheiterhaufen, keine Dragonaden1 - nichts der Art
hindert dich mehr am lauteren Bekenntnis der Wahrheit; denn, was ist der
Spott der jetzigen Welt im Vergleich mit jenen grausamen Verfolgungen,
welche die Waldenser erlitten haben? Lerne aber auch von den Waldensern,
wie du in der heiligen Zucht wandeln, wie du als Hausvater deine Kinder in
der Zucht und Vermahnung zum HErrn erziehen, wie du Ordnung und Got‐
tesfurcht in deinem Hause pflanzen, wie du, bist du Lehrer, Prediger, Orts‐
vorsteher, in Schule, Kirche und Staat dahin wirken sollst, dass die Perlen
nicht von den Schweinen zertreten, und dass das Heiligtum nicht den Hun‐
den gegeben werde.
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Lerne von jenen Glaubenszeugen, die falschen Lehren und den antichristi‐
schen Geist der römischen Kirche verabscheuen, und bitte Gott für diejeni‐
gen, welche noch in jenem Babel unter Gewissenszwang und Tyrannei
schmachten, dass er sie heraus führe, und sie frei mache von papistischen
und jesuitischen Schlingen durch den Glauben an das Blut Christi, der da
selig macht ohne Verdienst der Werke und habe herzliches Erbarmen mit ih‐
nen. Vor allem aber erbitte dir selber jenen, seligen Glauben; lies fleißig
Gottes Wort, stärke dich durch dasselbe zum Kampf gegen Fleisch, Welt
und Satan, und wirke so lange es Tag ist; denn es kommt die Nacht, wo nie‐
mand mehr wirken kann.

Euch allen, denen Zions Heil, das Wohl unserer lieben, evangelisch-protes‐
tantischen Kirche wahrhaft am Herzen liegt, drückt im Geiste die Bruder‐
hand

der Verfasser, Chr. Möhrlen, deutscher Pfarrer in Payerne.

Geschrieben im Augustmonat 1844.
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Ursprung der Waldenser.
Im 9ten Jahrhundert lebte in Turin ein frommer Bischof Namens Claudius,
welcher die Lehre von der freien Gnade entschieden predigte und die Irrtü‐
mer Roms schonungslos strafte. Einige sagen nun, die Waldenser, welche
ihren Ursprung bis tief in das christliche Altertum hinaufsetzen, seien schon
vor Claudius vorhanden gewesen; Andere halten dafür, sie stammen von je‐
nem gottseligen Bischof ab; wieder Andere behaupten, sie kommen von Pe‐
ter Waldus her. Jedenfalls scheint es gewiss zu sein, dass sie sehr alt sind.
Nehmen wir an, sie seien geistliche Nachkommen des Claudius, so schlos‐
sen sie sich wohl nach dessen Tode (840) inniger an einander an, und als
das Verderben der römischen Kirche immer höher und höher stieg, als die‐
selbe jeden Glaubenskeim zu ersticken suchte, da trennten sie sich allmäh‐
lig ganz von der öffentlichen Kirche, die sie als die babylonische Hure er‐
kannten. Diese in Piemont lebende Gemeinde des Herrn, sandte nun wohl
ihre Glaubensboten nach Frankreich herüber, und zwar schon im 10ten
Jahrhundert, (auf die sich die Gläubigen daselbst fortwährend berufen) die
in diesem Lande den Samen des Wortes ausstreuten. Zwar nennt die römi‐
sche Kirche jene Leute Manichäer, allein das tut nichts zur Sache; die Phari‐
säer und Schriftgelehrten haben den Meister Beelzebub geheißen. Geschieht
es ja in der protestantischen Christenheit sogar, dass Unwissende und Bös‐
willige diejenigen, welche an die Lehre der evangelischen Kirche von Her‐
zen glauben und diesen Glauben in der Tat beweisen, mit allerhand
Schimpfnamen belegen, und ihnen Dinge andichten, die ihnen nie in den
Sinn kamen. Wir haben, Gottlob, noch ein schriftliches Zeugnis dieser so
genannten Ketzer, das aus dem Jahr 1100 stammt. Es hat den Titel: „La
nobla leyçon“ - die edle oder heilsame Lehre, und besteht aus Versen, wel‐
che die Zeit der Abfassung angeben mit den Worten: „Elfhundert Jahre sind
verflossen, und es steht das Weltende bevor.“ Der Zweck des Gedichtes ist:
Erbauung der Gläubigen, Einschärfung evangelischer Heilswahrheiten, Er‐
mahnung zum gottesfürchtigen Christenwandel und Stärkung und Trost für
diejenigen, die ihr Leben um Jesu willen in den Tod geben. Wir werden spä‐
ter unten einen Auszug aus dem Gedichte geben2.

In der Folge nannte man Waldenser alle diejenigen, welche sich von der
herrschenden Kirche getrennt hatten. Ebrard, der gegen die Waldenser
schrieb, sagte von ihnen: „Einige, die sich Waldenser nennen, weil sie im
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Tränental sich aufhalten, machen sich zu Aposteln Christi.“ Auch die soge‐
nannten Armen von Lyon werden Waldenser genannt. Die Waldenser, wel‐
che in jenen verborgenen Tälern wohnten, wurden später verfolgt als dieje‐
nigen, die in Frankreich lebten; es war auch ganz natürlich; das Späherauge
der römischen Kirche bemerkte diejenigen weniger, die am meisten zurück‐
gezogen wohnten, und die Boten des Herrn, die von jenen Tälern nach
Frankreich auszogen, mussten mehr Aufsehen machen, als die, welche mehr
im Stillen Gott dienten. Anfangs, als die Kirche noch nicht den Grad des
Verderbens erreicht hatte, wie später, blieben sie noch in derselben, machten
wohl auch die äußeren Zeremonien mit; war ja Claudius selbst ein Zeuge,
welcher der römischen Kirche äußerlich angehörte. Dabei aber hielten sie
sich in Gemeinschaft, etwa so wie die heutigen christlichen Pietisten, zu‐
sammen, und erbauten sich gegenseitig, und suchten und fanden so, was die
römische Kirche ihnen immer weniger reichte, das Brot des Lebens im Wort
Gottes. Später aber sagt eine Schrift der Waldenser: „Wir gehören nicht zu
euch; wir sind von eurer Kirche geschieden.“ Nun feierten sie ihren eigenen
Gottesdienst, allein nicht öffentlich, sondern im Stillen; denn dazu hätte ih‐
nen Rom keine Erlaubnis gegeben; es geschah dies aus Furcht vor den Ver‐
folgern. Wir haben nun gesehen, dass die Waldenser schon früher vorhan‐
den waren, ehe Peter Waldo von Lyon auftrat; indessen haben wir keine be‐
stimmte Nachricht über sie und über ihr Entstehen. Nur so viel weiß man,
dass vom 9ten Jahrhundert an bis ins 13te die Täler von Piemont Leute be‐
wohnten, die Gott im Geist und in der Wahrheit anbeteten. „Die Ketzerei,“
sagt ein Papist, Marco-Aurelio Norenco, „konnte sich daselbst während des
zehnten Jahrhunderts erhalten, und brach dann im elften öffentlich hervor.“
Nach und nach verbreitet sich das Gerücht, es seien die südlichen Täler der
Alpen von einem Volk bewohnt, das die kirchlichen Gebräuche und Zere‐
monien verwerfe. Die Geistlichen aufgeschreckt, wissen keinen anderen
Rat, als ihre Zuflucht zu dem weltlichen Arm zu nehmen. Sie rufen Fürsten
und Obrigkeit auf, die friedlichen, Gott liebenden und unschuldigen Stillen
im Lande zu vertilgen. Die Fürsten, die in der Regel immer mehr Billigkeit
an den Tag legen, auch wenn sie das Evangelium nicht kennen, als die rach‐
süchtigen Bauchpfaffen, oder die fanatischen Werkheiligen, weigern sich
anfangs, ihre Macht zu missbrauchen; endlich aber geben sie doch den Bit‐
ten und Drohungen der Geistlichen nach, und greifen zum Schwert. Wäh‐
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rend wir früher nur dunkle Spuren von dem Dasein und der Geschichte der
Waldenser haben, so wird die Geschichte heller und bestimmter mit

Peter Waldo oder Waldus.
Peter Waldo war ein reicher Kaufmann von Lyon. Er wurde durch den
schnellen Tod eines seiner Mitbürger, der bei einem Gastmahl plötzlich leb‐
los zur Erde niederfiel, aus seinem Sündenschlaf erweckt, und nun suchte er
sein Heil in Christo. Er hörte die Bibel in lateinischer Sprache beim Gottes‐
dienst vorlesen und da er begierig war, dieselbe in der Landessprache Lesen
zu können, so ließ er sie durch zwei, ihm befreundete Geistliche übersetzen;
denn damals war das Wort Gottes nur denen zugänglich, die lateinisch ver‐
standen und der gemeine Mann konnte sie nicht lesen. Da er nun zu seiner
großen Freude das Wort Gottes in seiner Muttersprache besaß, so las er das‐
selbe fleißig und fand den Frieden Gottes in dem Verdienst Christi; er war
der Kaufmann, der die köstliche Perle suchte und fand. Nachdem er nun in
Christo selig geworden war, so war er fest im Herrn entschlossen, sich ganz
dem Dienst seines Gottes und Heilandes zu weihen. Der lebendige Glaube
ist nicht müßig; er wirkt und schafft und ist in der Liebe tätig. Waldo sah
nichts, als Finsternis und Verderben um sich her, Unwissenheit und Laster‐
haftigkeit; das brach ihm das Herz. Er verließ seinen Kaufmannsberuf, ver‐
kaufte alles, was er hatte, und gab sein Gut den Armen; (1170) und wenn
dieselben zu ihm strömten, um Almosen aus seiner Hand zu empfangen, so
unterließ er nicht, ihnen die köstliche Gabe des Evangeliums, das Lebens‐
brot anzupreisen. Je mehr er in den Sinn der Schrift eindrang, je mehr er
selbst an Gnade und Glauben zunahm, desto mehr wurden ihm seine Augen
über den Stand der Dinge, über die Missbräuche der römischen Kirche ge‐
öffnet. Das Wort, das Waldus voll Geist und Leben predigte, schlug in vie‐
len Herzen Wurzel; die Traurigen und Weinenden wurden getröstet, die
nach der Gerechtigkeit Hungernden und Dürstenden wurden gesättigt, und
die Armen am Geist gingen ins Reich Gottes ein. Waldus und seine Schüler
und Jünger blieben anfangs in der Kirche Roms, und sie bildeten in dersel‐
ben eine Art evangelischer Gesellschaft, oder kirchlicher Missionsgesell‐
schaft. Der Erzbischof von Lyon Johann wurde endlich aufmerksam auf das
rege Leben der Brüder von Lyon. Er meinte, als stolzer Priester, das könne
doch nicht gestattet werden, dass ein Mann aus dem Volk, ohne Glatze3 und
äußere Salbung nur so ungehindert lehren dürfe. Er verbot daher (1178) den
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Lyoner Freunden das Predigen und Schrifterklären; aber auch jetzt trennten
sie sich noch nicht von der römischen Kirche, sondern Waldus erwiderte
nur, obwohl er ein Mann aus dem Volk sei, so müsse er doch Gott mehr ge‐
horchen als den Menschen. Hieraus geht hervor, dass jener Zeuge der Wahr‐
heit ein echter Protestant war. Er hatte Gnade gefunden und war gerechtfer‐
tigt durch den Glauben, er prüfte die Lehre der Kirche nach der Schrift, und
er war überzeugt, dass alle wahren Gläubigen Priester Gottes sind, und dass
sie somit, Andere zu unterrichten, das Recht und die Pflicht haben. Aber
auch jetzt noch verließ Waldus die herrschende Kirche nicht; er fuhr daher
fort, das Evangelium zu predigen und sandte selbst im Jahr 1179 Abgeord‐
nete nach Rom, die ein Exemplar seiner Bibelübersetzung dem Papst Alex‐
ander III. vorlegen und bei demselben um Bestätigung ihres Vereins nach‐
suchen sollten. Der Papst ließ ihre Sache durch den Archidiakonus Walther
Mapes von Oxford, der gerade in Rom anwesend war, untersuchen. Das war
freilich nicht der rechte Mann zu diesem Geschäft, denn er war ein hochge‐
lehrter, stolzer Mann, der den einfältig tiefen, gründlichen Geist der Lyoner
nicht prüfen konnte. Er legte den Abgesandten, nach der damaligen Weise,
allerhand spitzfindige Fragen vor, was man Philosophie nannte, die sie al‐
lerdings nicht beantworten konnten. Hätte man sie dagegen über Bibel-
Wahrheiten gefragt, so würden sie Bescheid gewusst haben; allein jene
Schulweisheit war ihnen unbekannt. Mapes kannte die Schrift selbst nicht.
Nachdem derselbe die Abgeordneten von Lyon nach seiner Weise geprüft
hatte, so stattete er dem Papst einen solchen Bericht ab, demzufolge sie mit
ihrem Ansuchen abgewiesen wurden. Mapes nannte sie Dummköpfe, die
nicht einmal den Unterschied anzugeben wüssten: was es heiße: an etwas
glauben und schlechthin: etwas glauben. Der geneigte Leser mag wohl froh
sein, dass die guten Leute nicht vom Papst anerkannt wurden, so wie er
auch froh ist, dass der Papst mit dem Luther keinen Frieden machte. Wären
sie als ein Orden anerkannt worden, so wären sie vielleicht eben so ausgear‐
tet, wie die übrigen Mönche; freilich hatten sie etwas, was andere Mönche
entbehrten: die Bibel. Peter Waldus fuhr dessenohngeachtet fort, zu verkün‐
digen das Heil in Christo. Der Bischof von Lyon aber bekam die Weisung,
gegen sie mit Strenge zu verfahren und ihnen das Predigen ganz niederzule‐
gen. Waldus konnte nun natürlich in seiner Vaterstadt nicht mehr länger
bleiben. „Wenn sie euch verfolgen in einer Stadt, so flieht in eine andere.“
Dieser Weisung seines Herrn und Meisters. gemäß, verließ er Lyon, und mit
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ihm zog eine bedeutende Zahl seiner Freunde, welche sich nun da- und
dorthin zerstreuten, und den Samen des Evangeliums verbreiteten. Der
Feind der Kirche Gottes, der in seinem Ingrimm die Gläubigen nicht dulden
kann, betrügt sich selbst; er will zerstören, und wütet gegen Christi Herde,
und diese Zerstreuung der Glieder derselben wird ein Mittel, das Wort recht
weit umher zu verbreiten. So geschah es zu allen Zeiten, so zur Zeit des ers‐
ten Blutzeugen der Kirche, des Stephanus, und so fort alle Jahrhunderte hin‐
durch. Waldus begab sich in die Dauphine, und predigte auch dort seine
Lehre mit großem Erfolg, und die Wahrheit, die da selig macht alle, die dar‐
an glauben, gewann Vieler Herzen. Man gab nun seinen Jüngern allerlei
Spottnamen: man nannte sie Leonisten, Arme von Lyon, Waldenser oder Al‐
bigenser rc., ja man legte ihnen Namen von wirklichen, minder reinen, so‐
gar ketzerischen Sekten bei, wie wir schon angedeutet haben. Waldus wurde
vertrieben aus seinem Zufluchtsort, und suchte sich einen anderen in der Pi‐
cardie, wo seine Lehre gleichfalls gute Aufnahme fand. Nach einem kurzen
Aufenthalt daselbst, würde er abermals genötigt, jene Gegend zu verlassen,
und nun begab er sich nach Deutschland, und trug auch dahin die gute Bot‐
schaft vom Heile in Christo Jesu. Endlich soll er nach dem Bericht des be‐
rühmten Geschichtsschreibers Thuanus nach Böhmen gegangen sein, wo er
sein Leben im Frieden des Herrn beschloss, im Jahr 1197, nachdem er un‐
gefähr zwanzig Jahre lang unter Tränen den edlen Samen des Evangeliums
ausgestreut hatte, der nun unter Gottes Segen reichliche Früchte trug. Er ge‐
hörte zu denen, die Viele zur Gerechtigkeit führen; darum wird er leuchten,
wie die Sterne und wie des Himmels Glanz immer und ewiglich. Dan. 12,3.

Indessen verbreitete sich die evangelische Wahrheit nach allen Gegenden
aus. Überall waren die Waldenser verfolgt, und wo sie hin kamen, da pre‐
digten sie immer wieder; sie konnten nicht schweigen und durften nicht
schweigen von dem, den ihre Seele liebte. Einige flohen in die Täler von Pi‐
emont; andere predigten im Elsass, am Rheinufer, in Deutschland, in der Pi‐
kardie, in Gascogne, in Guyenne und im mittäglichen Frankreich. Will man
sie finden, so darf man nur seine Augen dahin richten, wo Scheiterhaufen
rauchen, und sein Ohr dahin wenden, wo das Geschrei der Treiber, der Kir‐
chen-Tyrannen und der Verfolger vernommen wird. Dreiunddreißig Bürger
von Mainz wurden in Bingen auf einem Scheiterhaufen verbrannt, achtzehn
in Mainz selbst. Der Bischof letzterer Stadt, so wie derjenige von Straßburg
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schnaubten mit Dräuen und Morden wider die Jünger des Herrn. In Straß‐
burg soll Waldus nur mit genauer Not dem Feuertod entgangen sein, und
achtzig Personen wurden daselbst verbrannt.

Allein trotz dieser Verfolgungswut verbreitete sich fort und fort das Wort
vom Kreuz. Das Blut der Märtyrer war auch hier der Same der Kirche, wie
zur Zeit, als die Heiden die Verfolger waren. Überall entstanden Gemeinen
Gottes in bedeutender Anzahl, und bald werden wir solche in Bulgarien,
Kroatien, Dalmatien und Ungarn gewahr, welche während des dreizehnten
Jahrhunderts in herrlichster Blüte standen. Das ehebrecherische Rom, das
vom Herrn abgefallen, und von seiner Lehre und von seiner Wahrheit gewi‐
chen war, war aufgewacht, nicht, um selbst den Weg des Heils zu suchen,
nicht, um Buße zu tun im Staub und in der Asche für seine Gräuel; nein,
sondern um die Zeugen der Wahrheit mit Feuer und Schwert zu vertilgen,
um den Baum des Lebens, den die Waldenser gepflanzt hatten, auszurotten.
Das Ketzergericht bestand noch nicht, aber Kirchenversammlungen wurden
in Menge gehalten, um der Verbreitung des Wortes einen Damm entgegen
zu sehen. Im gleichen Jahre oder wenigstens kurz nachher, als Waldus sich
flüchten musste, wurde eine Synode gegen sie in Tours gehalten. Auf der‐
selben wurde den Prälaten und Bischöfen der gemessenste Befehl gegeben,
darüber zu wachen, dass niemand den Waldensern eine Zuflucht oder
Schutz, niemand ihnen die geringste Unterstützung gewähre, niemand sich
mit ihnen einlassen solle, weder in Kauf, noch Verkauf, Handel noch Wan‐
del. (Siehe Offenb. 13,17.) Der Papst Lucius III. (1184) sprach den Bann
über sie aus auf dem Konzil zu Verona.“ Wir haben beschlossen“, so lautet
das päpstliche Dekret, „die Katharer, Patarener und diejenigen, welche sich
Humiliaten (Demütige) oder Arme von Lyon mit falschen Namen benen‐
nen, die Palagier, Josephinen, Arnoldisten, mit ewigem Fluch zu belegen.
Und, weil Einige unter dem Schein von Gottseligkeit die Kraft derselben,
wie der Apostel sagt, verleugnen, und sich eine Vollmacht zu predigen an‐
maßen; so doch derselbe Apostel sagt: Wie sollen sie predigen, wenn sie
nicht gesandt werden (Röm. 10,15) so verhängen wir über alle, welche ge‐
gen das ihnen gegebene Verbot, oder ohne gesandt zu sein, die Autorität des
apostolischen Stuhls oder des Bischofs des Ortes umgehen und öffentlich
oder privatim zu predigen sich erkühnen, den gleichen ewigen Bann. Ferner
bannen wir alle diejenigen, welche nicht über der Lehre vom Sakrament des
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Leibes und Blutes unsers Herrn Jesu Christi, über der Taufe, Vergebung der
Sünden, oder über irgend einem anderen Sakrament festhalten oder anders
lehren, als die römische Kirche lehrt rc.“

Die päpstliche Bulle spricht dann auch über diejenigen den Bann aus, wel‐
che auf irgend eine Art die benannten Ketzer unterstützen würden. „Wir be‐
schließen“, fährt der Papst fort, „dass jeder, so er Priester ist rc., der pries‐
terlichen Würde beraubt und dem weltlichen Arme überliefert werden soll;
ist er Laie rc, so befehlen wir, er soll dem weltlichen Richter überliefert
werden, damit er die Strafe erhalte, die er verdient hat.“

Der übrige Teil der Bulle ist in gleichem Sinne abgefasst: „Wer nur der Ket‐
zerei verdächtig ist, setzt sich, wofern er nicht genügende Beweise seiner
Unschuld an den Tag legt, derselben Verdammung aus. Jeder Bischof, wel‐
cher nicht der schändlichen Ketzerei einen Damm entgegensetzt, wird drei
Jahre lang seines Amtes entsetzt. Die Erzbischöfe und Bischöfe sollen
durch vertraute Personen jährlich zwei bis drei Mal genaue Nachforschun‐
gen in ihrer Diözese über die Ketzer anstellen. Sie sollen zuverlässigen
Leuten einen Eid abnehmen, zufolge dessen sie angeben müssen, ob sie kei‐
nen Ketzer oder irgend jemand kennen, der besondere Versammlungen be‐
sucht, oder solche, deren Leben und Sitten von den Gewohnheiten der übri‐
gen Menschen verschieden ist.“

Diese Bulle schloss also: „Wir befehlen außerdem allen Baronen, Statthal‐
tern und Konsuln der Städte und anderer Orte, in Folge des Berichts der be‐
treffenden Erzbischöfe und Bischöfe, eidlich zu versprechen, dass sie in al‐
len diesen Punkten, und, so oft sie aufgefordert werden, kräftig und tätig die
Kirche gegen die Ketzer und ihre Mitschuldigen unterstützen, und getreu‐
lich sich Mühe geben nach Pflicht und Kräften die kirchlichen Vorschriften,
welche oben benannt sind, in Ausführung zu bringen.“

„Sollten die einen oder die anderen sich weigern, dies zu beobachten, so
sollen sie ihrer Ehre, ihres Amts verlustig sein und für unfähig erklärt wer‐
den, andere Stellen zu bekleiden, ferner sollen sie dem gleichen Bann unter‐
werfen sein; ihre Güter werden eingezogen und zum Gebrauch der Kirche
verwendet. Sollte irgend eine Stadt ihren Gehorsam diesen Beschlüssen rc.
verweigern, so befehlen wir, sie soll von jeder Verbindung mit den übrigen
Städten ausgeschlossen und des bischöflichen Segens verlustig werden.“



11

Gleich zu Anfang wird des Kaisers Friedrich I. Barbarossa Erwähnung ge‐
tan, auf den sich der saubere Papst als auf seinen Beistand bei Ausrottung
der Ketzer besonders verlässt. Nach diesem Edikt durchschauten die Wal‐
denser den Wolf im Schafskleid und sagten sich ganz von der römischen
Kirche los. Alphons II., König von Aragonien, veröffentlichte gegen die,
welche in seinem Staat eine Zufluchtsstätte gesucht hatten, folgendes Edikt
1194:

„Nach dem Beispiele unserer Vorfahren, und aus Gehorsam gegen die Kir‐
chengesetze, welche bestimmen, die Ketzer sollen verdammt und überall
verfolgt werden, befehlen wir allen Waldensern, sonst Arme von Lyon ge‐
nannt, weil sie aus der heiligen Kirche verbannt, Feinde des Kreuzes Chris‐
ti, Verfälscher der christlichen Religion, erklärte Feinde unsers Königs‐
reichs sind, aus unserm Reich sich zu entfernen, so wie aus anderen Län‐
dern unserer Herrschaft. Wer zufolge dieses Befehls von nun an sich unter‐
steht, die obgenannten Waldenser in sein Haus aufzunehmen, ihren verderb‐
lichen Predigten beizuwohnen, ihnen Nahrung zu reichen rc., der zieht sich
hierdurch sowohl Gottes, des Allmächtigen, als unseren Zorn zu; seine Gü‐
ter werden eingezogen, ohne dass es ihm gestattet sein soll, an eine höhere
Behörde zu appellieren; er soll mit gleicher Strafe belegt werden, wie einer,
der ein Majestäts-Verbrechen begangen hat usw.“

Am Ende des 12ten Jahrhunderts steigerte man die Grausamkeit gegen die
Waldenser in Italien. Petrus Parentius, Bischof von Orvietta, bot denjenigen
Gnade an, welche in die Kirche zurücktreten würden, aber die Gnade der
blutdürstigen Papisten war stets eine grausame Gnade. Unter den Abgefalle‐
nen wurden einige an den Füssen gefesselt, andere öffentlich gepeitscht, an‐
dere wurden aus der Stadt gejagt, wiederum andere mussten große Geld‐
summen bezahlen, oder man ließ ihre Häuser niederreißen. Welche Leiden
und Drangsale dieses Volk des Herrn zu erdulden hatte, ist unaussprechlich.
Dabei hatten die gottlosen Verfolger immer den Namen und die Ehre Gottes
im Munde, erheuchelten oft sogar ein Mitleiden gegen die vermeintlichen
Abtrünnigen. Aber der Herr verlässt seine Kinder nicht; er tröstete die Ver‐
folgten, die man, wie Auskehricht, ärger als Verbrecher behandelte; sie ach‐
teten nicht der Schmach, der Verfolgung, denn der Herr war mit ihnen, er
stärkte sie in ihren Drangsalen und half ihnen siegen und überwinden.
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„Zion, o du vielgeliebte,
Sprach zu ihr des Herren Mund,
Zwar du bist jetzt die betrübte,
Seel' und Geist ist dir verwund't;
Doch stell' alles Trauern ein:
Wo mag eine Mutter sein;
Die ihr eigen Kind kann hassen,
Und aus ihrer Sorge lassen?“4

Es ist nun hier der Ort, etwas von der Inquisition oder dem Ketzergerichte
zu sagen, das bei der Ketzerverfolgung so tätig war. Die römische Kirche
bediente sich zweier Mittel, die Ketzer auszurotten; das eine war, sie in
Masse zu vernichten durch sogenannte Kreuzzüge; das andere den Einzel‐
nen nachzuspüren, und sie aus dem Wege zu räumen. Um das letztere ins
Werk zu setzen, wurde jenes höllische Ketzergericht eingesetzt, das mir Ar‐
gusaugen, gleich Spürhunden den Gläubigen bis in die geheimsten Aufent‐
haltsorte nachging. Die Inquisition wurde gegen die Gläubigen eingeführt
und in Guyenne und Gascogne gegen die Albigenser zuerst in Anwendung
gebracht. Guyenne gehörte damals nicht zum Königreiche Frankreich; es
hatte seine besonderen Herren, welche von England abhängig waren. Unter
der friedlichen und unparteiischen Regierung dieser Fürsten genossen die
Waldenser geraume Zeit Gewissensfreiheit, bis der Papst einen Kreuzzug
und die Inquisition gegen sie in Bewegung setzte.

Dominicus, das Haupt der Dominikaner und Diego, Bischof von Osma,
zwei Spanier, sind die Stifter jenes Gerichts, das im Jahr 1206 seinen An‐
fang nahm. Die Dominikaner setzten getreulich das von ihrem Meister be‐
gonnene Werk fort. Sie wurden besonders mit diesem scheußlichen Ge‐
schäft beauftragt; in ihren Händen wurde jenes Tribunal der Schrecken des
Menschengeschlechts. Die Ketzerrichter vereinigten angeblich zur Ausbrei‐
tung des Reiches Gottes und der päpstlichen Macht, was damals gleiche Be‐
deutung hatte, in ihrer Person zwei Ämter: sie waren Prediger und Ketzer‐
richter. Wer ihrer Predigt kein geneigtes Ohr lieh, den bannten, folterten,
verbrannten sie, mit Hilfe der weltlichen Macht. Diese musste ihnen zu Ge‐
bote stehen; denn die Kirche dürstet ja nicht nach Blut, d. h. die Inquisito‐
ren verurteilten die Gläubigen, übergaben sie dann dem weltlichen Arm,
dieser kerkerte sie ein, oder verbrannte sie, wie die Kirche befohlen hatte.
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Dabei aber wiederholten die Priester fort und fort: „die Kirche besudelt sich
nicht mit dem Blut der Ketzer.“ Schließt man also, so ist es weder die Kir‐
che, noch die weltliche Obrigkeit, nicht einmal der Henker, der das Blut der
Unschuldigen vergießt; nein, es ist das Henkerbeil, es ist der Scheiterhau‐
fen, diese haben die Ketzer vom Leben zum Tode gebracht. Anfangs war
die Inquisition nicht so grausam, wie sie es später wurde, und manche Bi‐
schöfe zeigten keinen gar großen Eifer bei der Verbrennung der Ketzer; das
gefiel freilich den Fanatikern nicht; daher erboten sich Dominikus und seine
Helfershelfer die Inquisition ganz zu ihrem Geschäfte zu machen.5 So ent‐
standen die immerwährenden Tribunale, die mit furchtbarer Vollmacht zur
Ausrottung der Ketzer versehen waren, und nun floss das Blut der Wahr‐
heitszeugen, wie kaum je selbst unter den heidnischen Kaisern des alten
Roms, in Strömen. Bald stifteten die Inquisitoren die weltlichen Fürsten ge‐
gen die Kinder Gottes, bald regten sie das Volk wider sie auf. Die, welche
unter den Fahnen dieser fanatischen Mörder dienen wollten, hießen Kreuz‐
fahrer, auch Pilger, und trugen ein rotes Kreuz auf ihrem Kleid als Aus‐
zeichnung. Der Teufel ist ein Mörder von Anfang, sagt der Herr selbst, und
gewiss ist es kein Wunder, und ganz der Wahrheit gemäß, wenn die treuen
Bekenner die ganze Verfolgung als ein dämonisches Werk, und die Verfol‐
ger als Werkzeuge des Teufels betrachteten; denn die Wut, womit man die
Kirche Gottes verfolgte, ging über das menschlich sündliche hinaus. Die In‐
quisition wurde bald in vielen katholischen Ländern eingeführt, und, wo sie
war, da hatte sie Verheerung, Mord und Blutvergießen in ihrem Gefolge. Sie
verpflichteten ihre Mitglieder, wahre Menschenjäger, alle Knechte des
Herrn mit unerbittlicher Wut zu verfolgen. Sie mussten eidlich versprechen,
die Gläubigen überall aufzusuchen, in Städten, in Häusern, in Kellern, in
Wäldern, auf Feldern, in Höhlen und Wüsteneien. Einunddreißig Artikel
oder Regeln hatten diejenigen zu beobachten, welche sich mit der Inquisiti‐
on beschäftigten. Der Papst befahl allen Regierungen und Obrigkeiten bei
Strafe des Bannes, den Inquisitoren zu gehorchen, und ihnen allen mögli‐
chen Beistand zu leisten. Die meisten weltlichen Fürsten und Herren ließen
sich leider willig finden und leisteten ihnen alle mögliche Hilfe, so dass das
Wort eines englischen Schriftstellers durchaus genau das Verhältnis jener
beiden zu einander bezeichnet: „der Priester ist der Richter, der Fürst der
Henker.“
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Eine Geißel der Menschheit, ein Ungeheuer. dem Abgrund entstiegen, ver‐
breitete die Inquisition Schrecken und Jammer in der Christenheit. Doch
wurde ihr hie und da Einhalt getan, und nicht überall durfte sie, wie sie es
gern gewollt hätte, ihren Ingrimm auslassen. In Frankreich (unter Ludwig
IX. 1228) war sie kurze Zeit, aber grausam, tätig. Habsucht, Ehrgeiz, Grau‐
samkeit der Ketzerrichter, ja wohl auch die Kosten, die das Tribunal verur‐
sachte, waren an der Aufhebung desselben Schuld. Selbst in Rom war sie
nicht so grausam, weil die Päpste, deren heilige Residenz fortwährend von
reichen Fremden besucht wurde, es ihrem Interesse gemäß fanden, die Ket‐
zerrichter nicht so arg wüten zu lassen. Deutschland sah kurze Zeit einen
der wütendsten Inquisitoren, den Conrad von Marburg 1231-1233 in seinen
Landen. In Spanien, wo Ferdinand und Isabella sie eingeführt hatte, und in
Portugal wütete sie grenzenlos. Zuerst ward sie hier gegen die Mauren und
Juden eingeführt; bald aber wurde sie über das ganze Land ausgedehnt, und
gegen alle diejenigen gerichtet, welche anders dachten, als Rom und dessen
Klerisei. Die Inquisitoren überzogen bald das ganze Land, wie ein Schwarm
von Heuschrecken, und spähten in alle Winkel hinein. Beim geringsten Ver‐
dacht ward der Verdächtige festgenommen; das geringste Anzeichen von
Ketzerei zog ihm die Folter zu. Man brannte und sengte, oder die Ketzer
wurden zu Kettenstrafe oder zu ewigem Gefängnis verdammt. Die Inquisiti‐
on war wohl die Ursache, dass sich noch im Charakter des spanischen Volks
ein finsteres Misstrauen und schwarze Eifersucht sich ausspricht. Zugleich
mag auch jene Grausamkeit hierin ihren Grund haben, die sich später beim
Krieg in den Niederlanden und bei der Entdeckung von Amerika offenbarte.

Damit sich aber unsere Leser einen Begriff machen können von der Hand‐
lungsweise der Ketzerrichter, namentlich gegen die Waldenser, so teilen wir
ihnen einige jener Verfahrungs-Regeln mit, welche dieselben beobachteten,
und die zugleich ein helles Licht über deren böses Gewissen und über deren
Grausamkeit verbreiten:

1. Wird ein Ketzer dem weltlichen Arme übergeben, so darf man ihm
nicht erlauben, sich vor dem Volk zu rechtfertigen; es möchten sonst
die Einfältigen einen Eindruck bekommen, als geschehe ihnen Un‐
recht, und sie könnten ein schlimmes Vorurteil gegen die katholische
Religion fassen.
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2. Man muss sich wohl hüten, einem schon verurteilten Menschen vor
dem Volke Gnade angedeihen zu lassen; auch wenn er widerruft und
Umkehr verspricht; denn man könnte nie eine große Menge Ketzer
verbrennen, wenn man sie auf ihre schönen Versprechungen hin, die
ihnen der Schrecken vor der Todesstrafe auspresst, und welche sie nie
ordentlich erfüllen, frei ließe.

3. Der Inquisitor muss sich beim Verhör immer anstellen, als ob die Tat
bereits erwiesen sei; er muss daher nur nach den Nebenumständen
fragen, ungefähr also: „Da du der Ketzerei überwiesen bist, sage mir
in welchem Zimmer des Hauses hielten sich die Barben auf, wenn sie
dich besuchten usw.?“

4. Der Inquisitor soll immer ein offenes Buch vor sich haben, wenn der
Angeklagte vor ihm steht, und sich anstellen, als ob er das ganze Le‐
ben desselben und eine Menge Anklagepunkte darin aufzeichnen
wollte.

5. Er soll den Angeklagten sogleich mit unausbleiblicher Todesstrafe be‐
drohen, wenn er nicht aufrichtig alles eingesteht und seiner Ketzerei
entsagt; antwortet er: „Wenn ich sterben muss, so will ich lieber auf
mein Bekenntnis, als in der römischen Kirche sterben,“ dann gibt es
keine Gnade mehr für einen solchen Menschen; man muss ihn schleu‐
nig dem Arme der Gerechtigkeit überliefern und die Hinrichtung
schnell betreiben.

6. Man muss ja nicht glauben, als ob man diese Ketzer durch die Schrift
überweisen könne, denn sie wissen dieselbe mit solchem Geschick zu
verdrehen, dass sie sehr oft diejenigen überwinden, welche sie angrei‐
fen; oft nehmen sie dabei Veranlassung, sich noch hartnäckiger zu be‐
nehmen, besonders wenn sie sehen, dass gelehrte Leute ihnen nichts
erwidern können.

7. Nie muss man einem Ketzer eine bestimmte Antwort geben, und
wenn man ihn fragt, so muss man mehrere Fragen auf einmal an ihn
tun, so dass man ihm, er mag antworten, was er will, immer etwas er‐
widern und ihn verwirren kann.
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Wir haben genug gesagt, um unseren Lesern jene Menschenklasse als das,
was sie sind, zu bezeichnen. Nimmt man noch die Art und Weise hinzu, wo‐
mit die Ketzerrichter, die oft in der Schule der verfluchten Kunst alt und
grau geworden waren, ihr Amt betrieben, so lässt sich Schrecklicheres und
Abscheulicheres nichts denken. Man fragt sich: Sind das Menschen oder
Teufel in der Menschengestalt? Antwort: Es sind getreue Knechte jener
blutdürstigen Kirche, die auf sieben Hügeln thront. Wird ein Ketzer oder ein
der Ketzerei Angeklagter, oder besser, und in Wahrheit, ein Kind Gottes vor
den Ketzerrichter gebracht, so sitzt dieser allein mit seinem verschmitzten
Schreiber in seiner schauerlichen Gerichtsstube. Bald schmeichelt er, wie
eine Katze, bald fährt er drohend auf, wie ein Tiger; dann fängt er wieder an
zu liebkosen, jetzt wird er finster und scheint erzürnt; zuweilen scheint er
gerührt; er weint, wie ein Kind, und betet dann wieder, der Heuchler! dann
kann er wieder schimpfen, zanken; er spricht von der Folter, vom Kerker,
vom Verbrennen, von der Höllenqual. Bald legt er wieder seine Hand aufs
Herz, zerfließt abermals in Tränen, versichert feierlich, er wolle nicht den
Tod des Sünders, sondern, dass sich derselbe bekehre und lebe, und er wolle
alles tun, was er könne für seinen Bruder, der im Kerker schmachte. Bald
zeigt sich derselbe Mensch taub und hart wie ein Fels, falsch und unbestän‐
dig, wie eine Wetterfahne, grausam wie Otterngift.

Nie werden der Ankläger und der Angeklagte einander gegenüber gestellt;
jeder auch der verruchteste Angeber wird angehört. Ein öffentlicher Verbre‐
cher, eine Hure gelten schon für wichtige Ankläger und Zeugen; der Sohn
darf seinen Vater anklagen, das Weib den Mann. Der unglückliche Ange‐
klagte erfährt nie seinen Ankläger, so wenig, als man ihm sein Verbrechen
offenbart. Er sieht keinen Menschen, als den Kerkermeister. Kein Buch,
keine Feder darf er haben, und die grausamste Folter zwingt ihn oft Verbre‐
chen zu bekennen, die er nicht kennt.

Dieses schreckliche Verfahren verbreitete Angst und Schrecken, namentlich
in Spanien. Alle Gemüter wurden mit Misstrauen gegen einander erfüllt; der
Freund traute dem Freunde nicht mehr. Es gab keine trauliche Gesellschaft
mehr, der Bruder scheute den Bruder, der Vater den Sohn, der Sohn den Va‐
ter. So zerriss jenes scheußliche Gericht, das Satan selbst präsidierte, alle
heiligen Bande der Freundschaft und der Verwandtschaft. Leser, stehe einen
Augenblick still, und betrachte die Kirche Christi, was sie gewesen zur Zeit



17

der Apostel, und was die römische Kirche, die abgefallene Kirche geworden
ist. Welch' eine ungeheure Lüge, die sich fort und fort im Mund der Röm‐
linge wiederholt: „Wir sind die älteste Kirche, wir sind erbaut auf den
Grund der Apostel und Propheten.“ Hier erblicken wir ein Fundament, ei‐
nen Grund, der tief genug in die Hölle hinabreicht. Wie stimmt Christus mit
Belial? Wie stimmt der Himmel mit der Hölle? Was für einen Glanz erblickt
das Auge in der römischen Kirche? denn äußerlich zu glänzen sucht sie fort
und fort. Es ist der Glanz, den eine Feuersbrunst in dunkler Nacht verbrei‐
tet6. Es sind die Feuerbrände, die Scheiterhaufen, auf denen die Märtyrer
des Herrn ihr Leben aushauchten. Brennen, Morden, Rauben ist das Lo‐
sungswort des Papstes und seiner Getreuen; Liebe, Gnade und Friede das
Wort des Herrn und seiner Apostel. Wir wollen nun, nachdem wir unseren
Lesern Einiges von jenem Schreckensgericht mitgeteilt haben, die schauer‐
lichen Taten der Römlinge erzählen, die sie namentlich in Frankreich verübt
haben.

Verfolgung der französischen Waldenser oder der Albigenser.
Die Waldenser hatten sich immer mehr und mehr ausgebreitet; „das Wort
Gottes wuchs und mehrte sich.“ Apostg. 12,24. Ja, die treuen Jünger des
Herrn wussten auf allerhand Wegen demselben Eingang zu verschaffen. Es
gab unter den gewerbsamen Waldensern sogenannte Kolporteurs oder Hau‐
sierer, die ihre Waren in den Häusern verkauften, und auf diese Weise Zu‐
tritt selbst in Familien höherer Stände bekamen. Bei dieser Gelegenheit bo‐
ten sie dann jenes kostbare Kleinod, das man ohne Geld kauft, und um wel‐
ches willen man Alles verlassen kann, den Leuten an. Daher waffnete sich
nun auch die römische Kirche zur Ausrottung der Gemeinde des Herrn.

Im Jahr 1200 schon war Toulouse ein Hauptsitz jenes ehrwürdigen Volkes.
Achtzehn Städte der Umgegend waren von einer großen Zahl desselben be‐
wohnt. Gott hatte ihm mächtige Beschützer erweckt: Der Graf von Toulou‐
se, der Graf von Foig, der Burggraf von Beziers und andere nahmen sich
desselben an, weil sie die Überzeugung hatten, jene Christen leiden Un‐
recht, und weil sie ihre fleißigsten, treuesten und rechtschaffensten Unterta‐
nen waren. Man nannte die dortigen Waldenser Albigenser, vielleicht von
der Stadt und der Gegend Alby, wo eine große Menge derselben ihren
Wohnsitz hatten. Die Kunde von ihrer schnellen Verbreitung erscholl bis
nach Rom, und nun schleuderte der Papst seinen Bann gegen sie, und gab
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den Erzbischöfen und Bischöfen von Guyenne und Frankreich den gemes‐
sensten Befehl, die Waldenser, die Patarener rc. zu bannen, sie aller Rechte,
auf die ein Christ Anspruch machen kann, zu berauben, und zwar während
ihres Lebens und nach ihrem Tod. Die Priester und alle Geistlichen wurden
angewiesen, die Kirchen-Prälaten zu unterstützen. Die Obrigkeit und die
Fürsten wurden angehalten, mit Gefängnis und dem Schwert zu Hilfe zu
kommen. Nicht zufrieden mit diesen Maßregeln, sandte der Papst Innozenz
III. noch zwei Cistercienser als Legaten aus, den Reinerius Saccho und Gui‐
do 1198, mit dem besonderen Auftrag, den Klerus anzuspornen, über den
Adel zu wachen, und über jeden Vorfall, über jede Maßregel gegen die Ket‐
zer nach Rom zu berichten.

Raymond VI., Schwager des Königs von England, regierte damals zu Tou‐
louse; er besaß ziemlich viel Ländereien, und jene Stadt und jenes Land wa‐
ren eine der hauptsächlichsten Zufluchtsstätten der Albigenser. Raymond
war indessen keineswegs selbst Albigenser; aber er war ein Feind der Ver‐
folgung und ein Gegner der verfolgungssüchtigen Pfaffen, und darum konn‐
ten unter seinem Regimente die Waldenser ihrer Überzeugung ungestört le‐
ben. Allein sein väterlicher Sinn, den er gegen seine Untertanen an den Tag
legte und seine Duldsamkeit konnte in Rom nicht gefallen. Der Papst Inno‐
cenz III. dringt in ihn, die Waldenser aus seinem Gebiete zu verjagen. Ray‐
mond VI. weigert sich, diesem ungerechten und grausamen Befehle zu ge‐
horchen. Der Papst schleudert eine Bulle gegen ihn, weil er die Ketzerei be‐
günstige, und befiehlt den Prälaten jenes Landes, die Albigenser zu verfol‐
gen. Zugleich schreibt er an den König Philipp von Frankreich und legt ihm
als heilige Pflicht auf, die elende Sekte zu vertilgen. Zwölf Äbte des Cister‐
cienser-Ordens begleiteten den päpstlichen Legaten und predigten den
Kreuzzug gegen die harmlosen Albigenser, indem sie jedem im Namen des
heiligen Vaters zu Rom vollkommenen Ablass versprachen, der das Kreuz
nehmen und in dem heiligen Krieg, wie sie jene Expedition nannten, ziehen
würde. Bald schlossen sich auch jene beiden genannten, Diego, Bischof von
Osma mit dem Subprior seiner Kathedrale Dominicus 1206 an, und predig‐
ten gegen die vermeintlichen Ketzer. Wenn Finsternis das Erdreich bedeckt,
und der Todesschatten seine Flügel über die Nationen ausbreitet, in einer
solchen Zeit wird alles verkehrt und verdreht: Das Heilige muss unheilig,
das Göttliche teuflisch, die Wahrheit Lüge heißen, und umgekehrt. So wird
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namentlich mit dem, was man noch aus dem Wort Gottes weiß, ein arger
Missbrauch getrieben. Das ist aber auch so Satans Art zu allen Zeiten gewe‐
sen. Schon im Paradiese hat er Gottes Verbot nicht geradezu verworfen,
wenn er sagte: „Sollte Gott gesagt haben?“ nein, er hat der Eva dasselbe
verdreht, einen anderen Sinn unterschoben. So hat er bei der Versuchung
des Heilandes das Wort Gottes falsch angewendet. Auf gleiche Weise ver‐
führen die Kreuzprediger; sie wählten ihre Texte aus der Schrift, wenn sie
gegen die Schlachtopfer Christi donnerten. Unter anderen war ihr Lieb‐
lingstext: „Wer steht bei mir wider die Boshaften? Wer tritt zu mir wider die
Übeltäter?“ Psalm 94,16. und ihre Predigt schloss ungefähr immer mit den
heuchlerischen Worten: „Ihr seht, geliebte Brüder, wie groß die Bosheit der
Ketzer ist, wie viel Übels sie in der Welt anrichten; ihr seht, mit welcher
zärtlichen Liebe, mit welchen frommen Bestrebungen die Kirche dieselben
zurückzuführen sucht. Aber Alles ist vergebens; sie nehmen ihre Zuflucht
zum weltlichen Arme, um sich zu schützen. Darum sieht sich unsere heilige
Mutterkirche wider Willen und zu ihrem großen Schmerze gedrungen, die
Heere der Christen gegen sie anzurufen. Habt ihr nun noch einigen Eifer für
euren Glauben, lodert noch ein Funke von Liebe für die Ehre Gottes in eu‐
rem Innern; wollt ihr Teil haben an dem Ablass der Vergebung der Sünden,
so erhebt euch, kommt, empfangt das Zeichen des Kreuzes und tretet unter
das Panier des Heeres unseres gekreuzigten Heilandes.“

Die Bemühungen des Reinerius und der übrigen Helfershelfer entsprachen
den Erwartungen des Papstes keineswegs. Dominicus wird jetzt auf sein
Ansuchen zum General-Inquisitor erwählt. Mit Vollmachten vom Papst ver‐
sehen, erschien jener fanatische Spanier mitten unter einer ungeheuren
Menge Volks in der Kirche des heiligen Prullianus. Hier verkündigt er öf‐
fentlich, wie er vom Papst beauftragt, mit äußerster Strenge, die Wahrheit
des katholischen Glaubens zu verteidigen entschlossen sei, und sollten die
geistlichen Waffen nicht genügen, so werde er zum weltlichen Schwert sei‐
ne Zuflucht nehmen.

Ein Adeliger von Narbonne übergab sein Haus und sein Schloss den Ketzer‐
richtern zur Verfügung, und hier errichteten sie ihr Inquisitionstribunal, und
begannen ihr blutiges Geschäft. Vor allen Dingen boten sie volle Vergebung
der Sünden denen, welche gegen die Ketzer ziehen würden. Ganze Haufen,
verführt und verblendet durch jene heillosen Versprechungen, traten unter
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ihre Fahnen, und hofften so auf eine leichte Weise ihre Verbrechen und Sün‐
den zu büßen. Der Generalinquisitor verfertigte Statuten für die Bruderar‐
mee, aus denen wir unseren Lesern einige Artikel als Muster mitteilen:

1. „Alle diejenigen, welche an dem Kreuzzug Teil nehmen, schwören,
alles zu tun, was in ihren Kräften steht, um die Rechtsame der Kirche
wieder herzustellen und zu verteidigen, gegen alle diejenigen, welche
dieselben antasten.

2. Sie schwören, sowohl ihre eigene Person, als auch ihr Vermögen dar‐
an zu setzen, um die kirchlichen Vorrechte zu verteidigen, und die
Waffen zu ergreifen, so oft sie hierzu von dem Kriegs-Prälaten7 auf‐
gefordert werden.

3. Wer zur heiligen Fahne schwört und verheiratet ist, dessen Gattin
schwört, ihren Ehegemahl von dem heiligen Kriege nicht abzuhalten;
dafür hat sie das ewige Leben als Belohnung ihres heiligen Eifers zu
erwarten.

4. Um die Kreuzfahrer von anderen Laien auszuzeichnen, soll für sie
und ihre Weiber eine besondere Kleidung verfertigt werden von wei‐
ßer oder schwarzer Farbe, jedoch von verschiedener Form.

5. Niemand wird zu dem heiligen Krieg angenommen, wer nicht vorher
ein strenges Examen bestanden hat in Bezug auf seinen Lebenswan‐
del, seine Sittlichkeit und seinen Glauben. Ein Kreuzfahrer muss sei‐
ne Schulden bezahlt, seinen Feinden. vergeben, und sein Testament
gemacht haben, um so für den Kampf um so mehr vorbereitet zu sein.

6. Der Kreuzfahrer muss, ehe er in den Krieg zieht, in Gegenwart von
Notaren und gültigen Zeugen von seiner Frau Abschied nehmen.

7. Die Gattinnen derer, die im heiligen Krieg fallen, versprechen, sich
nie mehr zu verehelichen rc.“

Dieser Auszug genügt, unseren Lesern einen Begriff von jener gräulichen
Scheinheiligkeit und Gleisnerei zu geben, welche die römische Kirche mit
ihrem Papst so sehr auszeichnet und charakterisiert. Welch ein heiliger
Schein! hinter welchem der Mörder mit grinsendem Gesichte hervorblickt,
gleich einem Räuber, der auf seine unschuldige Beute lauscht. Es soll Got‐
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tes heilige Sache sein, für welche die Kreuzfahrer kämpfen und zwar mit
Darangabe ihres Lebens und ihres Vermögens; allein sie wussten wohl, dass
die Aussicht auf Plünderung ihnen hundertfach einbringe, was sie aufs Spiel
setzten. Eine große Zahl unwissenden, fanatisierten Pöbels mochte wohl,
auch durch die Aussicht auf die Seligkeit angelockt, die ihnen verheißen
wurde, die Waffen ergreifen. Indessen ging die Sache dem Papst immer
noch zu langsam; aus diesem Grunde wandte er sich jetzt an die Fürsten,
und erließ an sie einen Aufruf, sie sollen sich gegen die Albigenser waffnen,
und beauftragte seine Helfershelfer, allen und jeden Katholiken, die glei‐
chen Wohltaten zu verheißen, welche denjenigen zuerkannt waren, die die
Waffen gegen die Sarazenen ergreifen wollten; wenn sie nur ihre Hände mit
dem Blut ihrer Brüder beflecken wollten. Lasst uns einen Augenblick inne
halten und einen Blick zurückwerfen auf die furchtbaren Rüstungen von
Seiten des Papstes und hinblicken auf die unglücklichen Waldenser, auf die
Schlachtschafe Christi, die von dem Rachen des gierigen Wolfes verschlun‐
gen werden sollten. Was soll aus ihnen werden? Sie stehen zwischen zwei
Feuern: Ein Kreuzzug ists auf der einen Seite, der sie in Masse vertilgen
soll; auf der anderen die Inquisition, welche diejenigen, die dem Schwert
entrinnen, einzeln aufhängt und dem Scheiterhaufen übergibt. Hier ist Ge‐
duld und Glauben der Heiligen nötig; wenn die Ochsen von Basan, und die
großen Farren ihren Rachen aufsperren, wie ein brüllender und reißender
Löwe, wie weiland auf den, auf den jene Worte geweissagt sind Ps. 22. Wä‐
re Gott ihr Heiland, nicht ihr Trost gewesen, sie hätten müssen vergehen in
ihrem Elend. So aber wussten sie, dass sie ein anderes Vaterland hatten, wo‐
hin sie nach diesem Leben aufgenommen würden, wo kein Leid, kein Ge‐
schrei, kein Feind, kein Papst, keine Inquisition, kein Kreuzzug mehr sie er‐
reichen, noch in ihrer ewigen Freude stören kann. In Bezug auf die Kirche
Gottes haben sie eine Verheißung, dass die Pforten der Hölle sie nicht zu
überwältigen vermag. Sie hatten in sich das Bewusstsein des Glaubens, dass
sie gerechtfertigt seien im Blut Jesu, Kinder Gottes, Erben des Himmels
und Miterben Christi; das hielt sie aufrecht. Wir kennen nicht alle Einzel‐
heiten der Geschichte, und mancher Zeuge Christi ist hinübergegangen in
die ewige Heimat, ohne dass von ihm berichtet worden wäre; aber der Herr
kennt die Seinen, und wenn wir einst selig heimgehen, so dürfen wir wohl
auch etwas von dem Sieg der Gerechten aus dem Munde derer erfahren, die
um des Namens Jesu willen geopfert worden sind.
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Die Papisten indessen wünschten immer noch den Schein für sich zu gewin‐
nen, als ob sie durch Überredung die Waldenser zur Kirche zurückführen
wollten, ehe sie das Feuer und Schwert gebrauchten. Die Albigenser hatten
nämlich eine Konferenz vorgeschlagen, auf welcher sie wünschten, es soll‐
ten die streitigen Punkte durch die heilige Schrift erörtert, und derjenige
Teil, der seine Sache mit Gründen der Schrift bewiesen, sollte Recht erhal‐
ten. Die Papisten gingen auf diesen billigen Vorschlag ein, und es wurde
(1206) Montreal bei Carcassonne als Versammlungsort bezeichnet. Die
Schiedsrichter von Seiten der Katholiken waren die Bischöfe von Villeneu‐
ve und von Auxerre, von Seiten der Albigenser Robert von Bot und Anton
Niviere.

Arnold Hot, ein Pfarrer der Albigenser, welcher zuerst in Montreal eintraf,
unternahm es aus der heiligen Schrift den Beweis zu führen, dass die Messe
und Brotverwandlungslehre Götzendienst sei, ferner, dass die römische Kir‐
che nicht die Braut Christi genannt werden könne, und endlich, dass ihre
Kirchenverfassung unheilig und unlauter sei. Er sandte diese Sätze schrift‐
lich dem Bischof Eusus zu. Derselbe forderte 14 Tage, um auf dieselben
antworten zu können. Nach Verfluss jenes Zeitraums erschien Eusus mit ei‐
ner langen Schrift, welche öffentlich vorgelesen wurde. Arnold antwortete
mündlich; er redete vier Tage lang mit einer solchen Klarheit, Bündigkeit
und Kraft, dass er einen mächtigen Eindruck auf die Anwesenden machte.
Der römisch-katholische Teil fing an, in große Verlegenheit zu geraten, als
die päpstlichen Armeen anrückten. Das Schwert sollte entscheiden, wer
Recht oder Unrecht habe, da die Feinde sich durch das Wort Gottes über‐
wunden sahen. Überhaupt schienen die Römlinge durch jene Disputation
die Albigenser nur hinhalten zu wollen, um Zeit für ihre Kriegsrüstungen zu
gewinnen.

Der Papst Innozenz III. hatte seine getreuen Knechte, die Prediger-Mönche
in ganz Europa herumgesandt, und eine große Armee zusammengebracht.
Im Namen des Papstes wurde den Soldaten Vergebung aller Sünden verhei‐
ßen, wenn sie nur vierzig Tage lang die Waffen gegen die Albigenser tragen
wollten. Ist das nicht der Antichrist, welcher vorgibt, er sei Gott, der da Ver‐
gebung der Sünden und das Paradies verheißt, geliebter Leser? Wenn's der
nicht ist, so gibt es keinen mehr. Die päpstlichen Truppen hatten den Auf‐
trag, denjenigen keinen Glauben zu halten, welche keinen Glauben gegen
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Gott bewiesen. „Tut euer Möglichstes,“ ermunterte sie der Papst, „um die
gottlose Ketzerei der Albigenser auszurotten, gebraucht noch größere Stren‐
ge, als ihr gegen die Sarazenen gebrauchen würdet. Verfolgt die Albigenser
mit starker Hand, nehmt ihnen ihre Länder und Besitzungen, vertreibt sie,
und setzt Katholiken an ihre Stelle!“

Raymond indessen fuhr fort, die Albigenser zu schützen, trotz dem Bann
des Papstes, welcher nicht zufrieden damit, ihn von der Kirche ausgestoßen
zu haben, alle seine Untertanen vom Eid der Treue entband und jedermann
erlaubte, Hand an ihn zu legen und ihm sein Land zu nehmen. Ein Um‐
stand, der sich um jene Zeit ereignete, gab dem Papst einen Vorwand, sol‐
che strenge Maßregeln gegen ihn zu ergreifen. Einer der Inquisitoren, Peter
von Castelnau, wurde (1208) von einem Unbekannten ermordet. Die Mön‐
che, welche gegen Raymond aufgebracht waren, schoben hiervon die
Schuld auf diesen Fürsten und nun zogen die Kreuzfahrer mehr, als 100.000
Mann stark gegen ihn zu Felde. Innozenz III. ließ durch den Abt Arnold den
Kreuzzug predigen. Er schrieb unter andrem an die Bischöfe in Südfrank‐
reich: „Eine wahrhaft gräuliche Nachricht ist uns zu Ohren gekommen. Es
hat gegen den heiligen Petrus von Castelnau, heiligen Andenkens, während
er auf lobenswerte Weise das ihm anvertraute Amt bekleidete, der Teufel
seinen Diener, den Grafen von Toulouse aufgestiftet rc.“ Nun folgt eine
weitläufige Erzählung von der Ermordung des Legaten, und Innozenz fährt
fort: „Obgleich besagter Graf schon lange mit dem Bannfluch gebrandmarkt
ist, so mögt ihr jetzt, weil er nach bestimmten Angaben Urheber des Mordes
jenes heiligen Mannes ist, um eben dieser Ursache willen, ihn als einen Ge‐
bannten öffentlich bekannt machen. Alle diejenigen, welche besagtem Gra‐
fen durch einen Eid als Untertanen oder Bundesgenossen verpflichtet sind,
wollt ihr kraft unseres apostolischen Ansehens jenes Eides, entbinden; es
soll ferner jedem Katholiken erlaubt sein, nicht nur seine Person zu verfol‐
gen, sondern auch dessen Land in Besitz zu nehmen und zu behalten rc.“

Dem König Philipp von Frankreich schrieb er: „Vernimm die Stimme des
Bluts des Gerechten und ergreife gegen den Tyrannen und Feind den Schild
des Glaubens zum Schutz der Kirche rc.“ In gleichem Tone schrieb der
Papst an den französischen Adel und an das Volk. Und doch war Raymond
am Mord des Peter von Castelnau unschuldig, so dass Innozenz III. später
selbst gestand, er sei dessen nicht überführt. Raymond VI. ward von Schre‐
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cken ergriffen, und suchte Versöhnung, und zum Beweis seiner Aufrichtig‐
keit überantwortete er den päpstlichen Truppen sieben feste Plätze in der
Provence. Damit waren die päpstlichen Legaten nicht zufrieden; er musste
als ein Büßender vor der Kirchtüre zu Agde erscheinen. Hier waren mehr
als zwanzig Bischöfe und Erzbischöfe, unter ihnen der päpstliche Gesandte
Milo versammelt. In ihrer Gegenwart sollte er auf das heilige Sakrament
des Abendmahls und auf die Reliquien der Heiligen, welche vor den Türen
der Kirche mit großem Pomp aufgestellt waren, der heiligen Kirche Gehor‐
sam und Treue schwören. Raymond schwur. Er ward hierauf in die Kirche
geschleppt, öffentlich gegeißelt, und nun empfing er die Lossprechung. Das
gleiche Schauspiel wurde wiederholt zu Castres am Grabe des heiligen Pe‐
ters des Märtyrers, und nun erst wurde er in Rom als ein reumütiger Sohn
der Kirche wieder aufgenommen. Also handelte Papst Innozenz III. mit ei‐
nem Katholiken, der nichts anders verbrochen hatte, als dass er seine ge‐
treuen Untertanen, deren Unschuld er kannte, gegen ihre grausamen Feinde
in Schutz nahm.

Allein das Kreuzheer, das man gegen die Albigenser versammelt hatte, zog
dessen ungeachtet, einem verheerenden Strome gleich, vorwärts. An der
Spitze desselben stand der wütende Arnold. Überall gingen sie auf die Wal‐
denser los, sengten und brannten. Zuerst marschierten sie gegen die Besit‐
zungen des Burggrafen Raymond Roger; dieser war Neffe des Raymond VI.
und besaß sieben Baronien, welche von Toulouse abhängig waren. Dieser
edle Fürst war zwar der römisch-katholischen Religion zugetan; allein er
hielt es ebenfalls für seine Pflicht, wie Raymond, seine ruhigen und friedli‐
chen Untertanen gegen die meuchelmörderischen Kreuzfahrer zu schützen.
Er residierte in Beziers. Die Misshandlung, die seinem Oheim Raymond
widerfahren, war die Zumutung, die man demselben machte, den Kreuzzug
gegen Beziers anzuführen, um die Albigenser samt ihrem Fürsten zu ver‐
nichten, erfüllte den Roger mit einem gerechten Unwillen. Er schloss sich
mit seinen getreuen Untertanen in seiner Residenz ein, und war entschlos‐
sen, sich zu verteidigen. Indessen rückte jenes Heer von 100.000 Kreuzfah‐
rern an, und umzingelte die Stadt. Roger hatte nicht Mut genug, den Kampf
mit seiner Handvoll Leute zu wagen; es ergriff ihn ein panischer Schrecken;
er verlässt die Stadt, eilt zum päpstlichen Legaten, wirft sich demselben zu
Füßen, bittet ihn flehentlich der Stadt, in welcher doch so viele Katholiken
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wohnen, zu schonen; allein vergeblich. Der Legat verlangt vor Allem, die
Albigenser sollten ihren Glauben abschwören, und das Versprechen able‐
gen, dass sie sich der römischen Kirche unbedingt unterwerfen wollen. Der
Graf begibt sich wiederum in die Burg zurück, versammelt sein Volk und
legt ihnen den Entschluss des Legaten vor. Die Katholiken bitten die Albi‐
genser, sie möchten doch die Bedingungen eingehen, sonst sei ja die Stadt
verloren. Hierauf erwidern die Albigenser: Nie werden sie ihren Glauben
verleugnen, um ein elendes Leben zu fristen; Gott könne sie schützen, wenn
er wolle; liege es aber in seinem Willen, dass sie ihn durch ihren Tod prei‐
sen sollen, so halten sie es für eine Ehre, für die Wahrheit zu sterben. Sie
wollen lieber dem Papst missfallen, der nur den Leib vernichten könne, als
sich Gottes Ungnade zuziehen, der Leib und Seele verderben könne in die
Hölle. Nie werden sie sich ihres Heilandes und seiner Gerechtigkeit schä‐
men; nie werden sie ihn verleugnen; sie würden ja sonst dem ewigen Tod
anheimfallen; nie werden sie sich zu einer Religion bekennen, die Christi
Verdienst vernichte, und seine Gerechtigkeit.

Noch blieb ein Mittel zu ihrer Rettung übrig, welches die katholischen Ein‐
wohner versuchten. Der römisch-katholische Bischof begibt sich zum Lega‐
ten Arnold, und versucht, seinen Sinn umzustimmen und ihn zu erweichen;
allein er blieb unerbittlich, taub jeder Vorstellung; er droht fürchterlich, er
schwört, alle Einwohner sollen sterben, wofern sie nicht ihr Verbrechen er‐
kennen. In der Tat, der Grausame hielt Wort. Cäsarius erzählt, Arnold sei
von den Kreuzfahrern gefragt worden: „Was sollen wir tun, Herr? Wir kön‐
nen ja die Guten von den Bösen, d. i. die Ketzer von den Katholiken nicht
unterscheiden.“ Der Legat antwortete: „Bringt alle um, die euch in die Hän‐
de kommen, der Herr kennt die Seinen.“ Der fanatische Pfaffe meinte, Gott
werde schon die Katholiken schützen. Jetzt begann der Sturm gegen die
Stadt; die Mauern werden überstiegen, die Feinde dringen ein, und Alles
wird niedergemacht. Zwanzigtausend, nach Andern sechzigtausend Perso‐
nen, Männer, Weiber, Kinder, Greise, Katholiken und Waldenser verloren in
diesem Blutbad das Leben. Der fürchterliche Arnold von Citeaux erzählt in
seinem Siegesbericht an den Papst, Innozenz III. triumphierend: „Die Uns‐
rigen schonten weder Stand, noch Geschlecht, noch Alter, und, nachdem der
Feind überwunden worden war, töteten sie ungefähr zwanzigtausend mit
der Schärfe des Schwertes. Der Feind erlitt eine furchtbare Niederlage; die
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ganze Stadt wurde der Plünderung und den Flammen preisgegeben. Wun‐
derbar war das Wüten der göttlichen Rache gegen dieselbe.“

Der Graf, welcher den Untergang seiner Hauptstadt voraussah, hatte sich
nach Carcassonne geflüchtet, eine Stadt, die fester, als Beziers, und somit
leichter zu verteidigen war. Es wohnten daselbst eine Menge Albigenser
und andere suchten hier eine Zufluchtsstätte. Der päpstliche Legat hatte ei‐
nen neuen Zuschuss von Truppen, die man in Italien, Frankreich und
Deutschland zusammengerafft hatte, erhalten, so dass die Zahl derselben bis
auf dreimal hunderttausend anwuchs. Carcassonne wurde eng eingeschlos‐
sen, mehrere Stürme wurden versucht und von den Belagerten mit Mut ab‐
geschlagen; allein die Menge der Feinde war zu groß. Der Burggraf, wel‐
cher anfangs mit kräftigem Mut den Feind abgewehrt hatte, verlor zuerst
die untere Stadt, wo die Kreuzfahrer Alles, sowohl Katholiken als Albigen‐
ser, was ihnen in die Hände fiel, niedermachten.

Die Carcassoner zogen sich jetzt in den oberen Teil der Stadt zurück, und
Arnold befahl den Sturm; allein seine Soldaten stürzten zu Hunderten und
Tausenden zusammen und die Gräben der Stadt waren von den Leichnamen
derselben angefüllt. Als der Legat sah, dass er nichts ausrichtete, so nahm er
zur List seine Zuflucht. Lügen und Meineide sind die gewöhnlichen Mittel,
deren die römischen Kirchenfürsten sich bedienen, wenn sie unschuldige,
harmlose Gemüter berücken und in ihr Netz ziehen wollen. Der Zweck hei‐
ligt ja die Mittel, und einem Ketzer braucht man nicht Treue und Glauben
zu halten, das wäre ja eine Todsünde. Arnold bemächtigte sich durch Ver‐
sprechungen und Heuchelei der Person des edlen Roger, der in seiner Ein‐
falt dem Fuchs Glauben schenkte. Er wurde in einen Kerker geworfen, und
in demselben erdrosselt oder mit Gift aus dem Wege geräumt. Als die Bela‐
gerten die Nachricht von der Gefangennehmung ihres Oberhauptes erfuh‐
ren, gaben sie die Verteidigung ihrer Heimat auf, und verließen im Dunkel
der Nacht die Stadt, indem sie durch einen verborgenen, nur ihnen bekann‐
ten Durchgang in der Stille abzogen und nichts mit sich nahmen, als Nah‐
rungsmittel für einige Tage. Perrin sagt von diesem Abzug: „Es war ein
trauriges Schauspiel, die Bewegung des Volkes, dieser Abzug unter Tränen
und Seufzen, als sie ihre möblierten und mit Gütern aller Art angefüllten
Häuser verließen, um ins Ungewisse hinauszuziehen, und vor dem Feind zu
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entfliehen; wie sie ihre Kinder, ihre gebrechlichen Greise und Matronen mit
sich schleppten mitten unter dem Gewimmer der Frauen.“

Der Feind merkte ihre Flucht nicht; Gott hatte ihm die Augen gehalten, und
so kamen die Flüchtigen des anderen Tages beim Schloss Caberet, 3 Stun‐
den von Carcassonne an, von wo aus sie sich, die einen nach Aragon, die
anderen nach Catalogne, wieder andere nach Toulouse und nach anderen
Städten hin zerstreuten.

Die tiefe Totenstille, welche in der Oberstadt Carcassonne herrschte, verur‐
sachte unter den Kreuzfahrern kein geringes Erstaunen. Anfangs hielten
sie's für Kriegslist, als wollten die Albigenser sie in eine Schlinge locken,
und sie dann plötzlich überfallen. Einige unter ihnen erstiegen die Mauern
und drangen in die Stadt. Jetzt erscholl das Geschrei: „Die Albigenser sind
fort!“ Der Legat befahl, die Beute sollte in der Hauptkirche zu Carcassonne
niedergelegt, verkauft, und der Erlös unter die Kreuzfahrer nach Verdienst
ausgeteilt werden. Bis dahin war der Kreuzzug durch Arnold, Abt von Ci‐
teaux, den Legaten des Papstes angeführt worden. Derselbe hatte sich je‐
doch über den Zeitraum von vierzig Tagen, in welchem man die Vergebung
der Sünden verdienen sollte, hinaus erstreckt, und man fand, die Vertilgung
der Ketzer sei keine so gar leichte Sache, wie man anfangs geglaubt hatte;
daher wurde die Leitung des Kriegs dem Grafen Simon von Montfort über‐
geben. Dieser allein unter den adeligen Kreuzfahrern war bereitwillig, den
Raub der geplünderten Güter von dem Legaten anzunehmen; die übrigen
Edlen wiesen ihn zurück. Simon hatte allerdings einige militärische Talente,
allein er war ein fanatischer Päpstler, voll Ehrgeiz, und ohne alles menschli‐
che Gefühl. Überall, wohin er zog, erfüllte er alles mit Grausen und Flam‐
men. Er belagerte unter anderm Minerbe, ein Schloss an der spanischen
Grenze. „Der verfluchteste Ort unter allen,“ sagte Simon, „denn seit dreißig
Jahren hat man daselbst keine Messe gesungen.“ Ein Beweis, wie das Wort
Gottes daselbst kräftig geworden war. Die Waldenser mussten sich aus
Mangel an Wasser ergeben, und die Unglücklichen, welche von den Katho‐
liken gefangen wurden, mussten eines grausamen Todes sterben. Die
Kreuzfahrer warfen den Grafen von Termes, Raymond, in ein enges Ge‐
fängnis, nachdem sie vergebens ihn in die römische Kirche zurückzubrin‐
gen gesucht hatten, und ihre Grausamkeit machte seinem Leben bald ein
Ende. Sie zündeten ein großes Feuer an, und warfen zuerst seine Gattin, sei‐
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ne Schwester, seine Tochter und andere Frauen vom Stande in dasselbe.
Weder Schmeicheleien, noch Drohungen vermochten sie von ihrem Glau‐
ben abwendig zu machen. Der Abt zu Vaux hatte sich die Mühe gegeben,
die Getreuen des Herrn von Minerbe in den Schoß der päpstlichen Kirche
zurückzuführen. „Wir verleugnen unsere Religion nicht,“ riefen sie ihm ent‐
gegen, wie mit einer Stimme, „ihr gebet euch vergebliche Mühe; weder
Tod, noch Leben vermag uns zu bestimmen den Glauben, den wir beken‐
nen, zu verlassen.“ Hierauf ließen der Legat und der Graf Simon hundertun‐
dachtzig Personen, Männer und Weiber in die Flammen werfen. Diese Zeu‐
gen der Wahrheit gingen dem Tod mit Freudigkeit entgegen, und priesen
Gott, der sie gewürdigt hatte, um seines Namens willen zu leiden und zu
sterben. Sie kündigten zugleich dem Simon an, es werde ein Tag kommen,
an dem er der Strafe für seine Grausamkeit nicht entgehen werde, jener Tag,
wo die Bücher aufgetan würden und jeder empfangen werde, was seine Ta‐
ten wert seien.

Nachdem Montfort einmal sich des Schlosses von Minerbe oder Minerva
bemächtigt hatte, so zog er weiter und belagerte Preissan oder Termes, im
Distrikt von Narbonne. Wegen Wassermangel musste hier abermals die Be‐
satzung den Ort verlassen; sie zogen mitten in der Nacht ab, und wurden
von den Feinden nicht bemerkt. Hierauf nahm er das Schloss La Baur mit
Sturm nach einer sechsmonatlichen Belagerung, und alle Belagerten wur‐
den mit dem Schwert getötet, ausgenommen achtzig Edelleute, die der
grausame Montfort aufhängen ließ. Vierhundert Albigensern wurde die
Wahl gelassen, ob sie ihrem Glauben entsagen oder sterben wollten; sie be‐
sannen sich nicht lange, sondern liefen mit triumphierender Freude dem lo‐
dernden Scheiterhaufen zu, stürzten sich in die Flammen, und übergaben
ihren Geist in die Hände ihres himmlischen Vaters.

Raymund VI. war indessen von den Päpstlern nicht vergessen, sondern nur
aufgespart worden. Man stellte an ihn überspannte Forderungen, die er
nicht eingehen konnte. Nicht nur wurde er misshandelt; nein, sondern auch
verspottet durch die. Bedingungen, die man ihm auf der Kirchenversamm‐
lung zu Arelate 1211 vorgelegt hatte. Unter denselben sind folgende: Dritte
Bedingung: Niemand dürfe im Bereich seiner Herrschaft von mehr als zwei
Sorten Fleisch essen. Sechste Bedingung. Niemand unter seiner Herrschaft
solle kostbare Kleider tragen; nur schwarze Kappen von schlechtem Tuch.
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Siebente Bedingung: Alle Schlösser und Burgen seiner Herrschaft müsse er
dem Boden gleich machen, und gänzlich schleifen. Achte Bedingung: Nie‐
mand von den Seinigen, nicht einmal die Edlen dürfen in einer Stadt oder
Burg wohnen, sondern außerhalb derselben auf dem Lande, wie Bauern.
Zehnte Bedingung: Jedes Familienhaupt müsse dem Legaten alljährlich 4
Tolosaner Denarien oder Groschen bezahlen. Zwölfte Bedingung: Wenn der
Graf von Montfort durch die Länder. des Grafen reitet, so darf weder. er,
noch einer aus seinem Gefolge, etwas bezahlen. Dreizehnte Bedingung: Hat
Graf Raymund alle diese Bedingungen erfüllt, so muss er übers Meer fah‐
ren und unter den Johanniter-Rittern gegen die Türken fechten, und darf
von da nicht zurückkommen, bis er von dem Legaten hierzu die Erlaubnis
bekommt. Vierzehnte Bedingung: Hat er obigen Bedingungen durchaus Ge‐
nüge geleistet, so werden ihm alle seine Besitzungen vom Legaten (Arnold)
und vom Grafen von Montfort zurückgegeben werden, wenn es ihnen belie‐
ben wird. Es leuchtet von selbst ein, dass der Graf solche Bedingungen
nicht unterschreiben konnte; das wussten seine Feinde zum Voraus, und sie
suchten nur einen Vorwand, um ihn zu bannen und aufs neue zu bekriegen
(1211). Der grausame Abt Arnold von Citeaux war inzwischen Erzbischof
von Narbonne geworden, und nahm zugleich von dem Herzogtum Nar‐
bonne Besitz.

Während nun die Katholiken also verfuhren, und weder Albigenser, noch
Fürsten schonten, so wurde sogar der König Philipp August von Frankreich
bedenklich und schrieb an den Papst. Peter II., König von Aragonien, ein
Verwandter des Hauses von Toulouse, wendete sich nach Rom mit Bitten
und Klagen. „Ketzer und Katholiken“, sagte er, seien beraubt und gemordet
worden; es sei die Ketzerei der Ritter und Herren, die man vertrieben habe,
keineswegs erwiesen; und gesetzt auch, Raymund VI. wäre ein Ketzer, so
gehöre doch die Grafschaft wenigstens seinem Sohn. Zugleich versprach
Peter II., er wolle darüber wachen, dass die Ketzerei ganz ausgetilgt werde
in jenem Land. Die Verwendung dieses Fürsten hatte keinen Erfolg; im Ge‐
genteil, nachdem Innozenz III. eine Zeitlang den Schafspelz herausgehängt
hatte, zeigte er bald die Wolfszähne, und gab ihm deutlich zu verstehen, er
solle die Ketzer nicht beschützen; denn ein Ketzerbeschützer sei noch
schlimmer, als ein Ketzer selbst. Er drohte ihm mit dem ganzen Zorn der
Kirche. Peter ließ sich nicht abschrecken, er trat gegen die Kreuzfahrer auf;
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allein er fiel in der Schlacht bei Muret (1213) und Montfort trug den Sieg
davon. Hier muss ich eine Bemerkung meinen Lesern mitteilen, die sehr
wichtig bei der Betrachtung der Wege und Führungen Gottes in der Ge‐
schichte ist. Der oberflächliche Beobachter, und der, welcher Gottes Vorse‐
hung nicht kennt, urteilt nicht selten nach dem äußeren Schein, und sieht
die Wahrheit da, wo der äußere Sieg ist; allein wie verkehrt ein solches Ur‐
teil ist, zeigt die ganze heilige Schrift und die Völkergeschichte. Oft muss
der Unschuldige leiden, und der Gottlose triumphiert. Die Wahrheit trägt
ihren Sieg in sich selbst und der Jünger Jesu wird nie überwunden. Auf dem
Scheiterhaufen und im Gefängnis ist er Sieger auf dem Plan, und auch hier
gilt das Sprichwort: „Wer zuletzt lacht, der lacht am besten“; nur müssen
wir das Wörtlein zuletzt bis über das Grab hinüber ausdehnen.

Nach dem Fall Peters II. von Aragonien waren die beiden Grafen Raymond
Vater und Sohn verlassen; sie flohen aus dem Lande ihrer Väter, und Simon
von Montfort nahm ihr Gebiet selbst in Besitz. Eine Synode zu Montpellier
(1215) bestätigte ihm diesen Besitz; denn die heilige Kirche wollte ihren
getreuen Sohn reichlich belohnen; Simon ward nun Graf von Toulouse, und
damit nicht zufrieden, nahm er seinem ehemaligen Mitgenossen bei der
Blutarbeit gegen die Albigenser, dem Arnold das Herzogtum Narbonne ab.
Die Lateran-Synode zu Rom (1215) bestätigte den Beschluss jener Synode.
Vergeblich verwendeten sich die beiden Raymond und der König von Eng‐
land für sie, um diesen Spruch abzuwenden. Simon setzte sich unter namen‐
losen Gräueln in seiner Herrschaft zu Toulouse fest; die Edlen waren zum
Teil gefallen, teils mussten sie flüchtig werden; ein großer Teil der Einwoh‐
ner, besonders die Albigenser, war vernichtet oder entflohen, und der große
Haufe durch die Szenen, die vor seinen Augen vorgingen, eingeschüchtert.

Raymond hatte indessen sein Land noch nicht aufgegeben; kannte er ja die
Treue seiner Untertanen und ihre Liebe und Anhänglichkeit an ihn und an
sein Haus. Er erschien im Jahr 1217 wieder in der Grafschaft Toulouse, und
das ganze Land fiel ihm wieder zu. Simon erntete endlich, was seine Taten
wert waren; er fand vor den Mauern der Stadt Toulouse 1218, von einem
Stein getroffen, seinen Tod, und Raymond zog wieder in seine Residenz
ein. Amalarich, Sohn des Simon, wollte sich in Besitz des Landes setzen
und die Kirche ließ das Kreuz für ihn predigen; allein er sah sich genötigt,
dasselbe mit dem Rücken anzusehen.
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Raymond VI. starb 1222 eines natürlichen Todes im Besitz seines Landes;
sein Verfolger Innozenz III. war 1216 schon gestorben, und der berüchtigte
Dominicus starb im Jahr 1220. Raymund VII., Sohn des Grafen von Tou‐
louse eroberte sein ganzes väterliches Erbe wieder, und vermochte sogar
Amalarich, den Sohn des Montfort, zur Abtretung desselben; allein Papst
Honorius III. (1216-1227) hatte den Hass seines Vorgängers gegen das Haus
von Toulouse geerbt. Er reizte Ludwig VIII., König von Frankreich, mit ei‐
nem neuen Kreuzheer Toulouse für sich zu erobern. Der Papst forderte den
König mit folgenden Worten zu diesem Unternehmen auf: „Dies ist das Ge‐
bot Gottes: Wenn du hörst, dass jemand in einer deiner Städte, die der Herr,
dein Gott dir zur Wohnung angewiesen hat, sagt: „Kommt, lasst uns ande‐
ren Göttern dienen, die wir nicht gekannt haben,“ so sollst du die Einwoh‐
ner jener Stadt mit der Schärfe des Schwerts töten.“ Eine große Menge Prä‐
laten (erzählt Matthias von Paris 1226) und Laien nahmen das Zeichen des
Kreuzes, mehr aus Furcht vor dem König von Frankreich und dem Legaten
zu Gefallen, als mit dem Eifer um der Gerechtigkeit der Sache willen; denn
vielen missfiel es sehr, dass sie den Grafen von Toulouse, der gut katholisch
war, feindlich angreifen sollten, besonders, da es bekannt war, derselbe sei
neulich bei einer Kirchenversammlung den Legaten mit vielen Bitten ange‐
gangen, er möchte kommen und in allen seinen Staaten jeden Einzelnen
über seinen Glauben verhören, und, wenn er jemand finde, der einen Glau‐
ben bekenne, welcher im Widerspruch mit dem katholischen sei, so möge er
selbst nach dem Urteil der heiligen Kirche Gerechtigkeit handhaben. Was
seine Person betreffe, so wolle er, wenn er in irgend einem Punkte gefehlt
habe, Gott und der heiligen Kirche, wie es einem getreuen Christen gezie‐
me, Genüge tun; und wenn es der Legat wünsche, sich einer Glaubens-Prü‐
fung unterziehen. Dies alles verwarf der Legat und der katholische Graf
konnte keine Gnade finden, „wofern er nicht, auf sein Erbe für sich und sei‐
ne Nachkommen verzichtend, abschwöre.“

Ludwig VIII. also versammelte eine ganze Armee von Kreuzfahrern, und
zog an der Spitze derselben vor die Stadt Avignon, welche vom Grafen von
Toulouse abhängig war. Der Papst befürchtete, der König von England,
welcher mit Toulouse in Verbindung war, möchte Raymond VII. zu Hilfe
kommen; daher schrieb er an denselben: „Bekriegt den König von Frank‐
reich nicht, weder in eigener Person, noch durch euren Bruder, noch durch
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sonst jemanden, so lange er mit Glaubensangelegenheiten im Dienste Chris‐
ti beschäftigt ist, damit der König von Frankreich, seine Prälaten und Baro‐
nen nicht genötigt seien, ihre Waffen zur Verteidigung ihrer eigenen Person
zu gebrauchen, deren sie sich gegenwärtig zur Ausrottung der Ketzerei be‐
dienen; denn wir müssten ein solches Betragen, als ein Zeichen von großer
Gottlosigkeit missbilligen, und euch unser väterliches Wohlwollen entzie‐
hen, dessen ihr in jedem anderen Fall versichert sein dürft rc.“ Der Graf
Raymond VII. verteidigte Avignon mit großer Tapferkeit. Die Kreuzfahrer
stürzten in Masse zusammen; die Ruhr raffte noch weit mehr dahin, als das
Schwert. Der Legat verzweifelt an der Einnahme der Stadt und nahm zur
List seine Zuflucht. Er verlangte, man solle die Stadt seinen Prälaten öffnen,
unter dem Vorwand, als wollten sie den Glauben der Einwohner prüfen; er
schwur, einzig das Heil ihrer Seelen sei die Ursache, warum man die Stadt
belagert habe. Das Geschrei von ihrem Unglauben sei bis zu den Ohren des
Papstes gekommen; er wünsche nur zu erfahren, ob jenes Gerücht wahr
oder falsch sei. Die Avignoner, auf die Heiligkeit des Eides sich stützend,
öffneten arglos die Tore; allein statt der Prälaten, stürzten Kreuzfahrer hin‐
ein, mordeten die Einwohner, schmiedeten andere in Ketten, plünderten,
schleiften die Türme und die Mauern. Von Avignon zog die Räuberhorde
nach Toulouse; auch diese Stadt fiel nach langer Belagerung und Raymond
musste sich unter den empörendsten Bedingungen unterwerfen 1229. Zum
Glück für ihn war Ludwig VIII. schon 1226 gestorben, sonst würden die
Bedingungen noch drückender für ihn geworden sein. Ein Teil seines Ge‐
bietes kam an Frankreich, und die Vereinigung des anderen Teils mit diesem
Reich wurde vorbereitet; denn unter den Friedensbedingungen stand: nach
seinem Ableben solle die Grafschaft Toulouse Frankreich einverleibt wer‐
den. Im Jahr 1249 war das Grafenhaus ausgestorben, und nun fassten die
Kapetinger festen Fuß in Frankreich. Von nun an nahm die Zahl der Albi‐
genser immer mehr in Frankreich ab. Niemand wollte sich mehr Roms
Feindschaft, das nur Rache und die bitterste, grausamste kennt, zuziehen,
und die Waldenser schützen. Diejenigen, welche dem Schwert entronnen
waren, zogen in die einsamen Täler von Piemont und in andere Länder, um
ruhig und ungestört ihrem Glauben und ihrer Überzeugung leben zu kön‐
nen.
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Mehr als zwanzig Jahre lang war die blutgierige, babylonische Hure, die rö‐
mische Kirche, beschäftigt, die Schafe des Herrn eigentlich zu schlachten.
Es ist unmöglich, alle die einzelnen Gräuel, die begangen wurden, zu be‐
schreiben, unmöglich aber auch die kräftigen Zeugnisse und den standhaf‐
ten Glauben der Einzelnen, die unter dem Henkerbeil gefallen sind, darzule‐
gen. Ähnliches kam nie in der Geschichte vor, selbst nicht unter der heid‐
nisch-römischen Regierung. Damals missbrauchte man wenigstens den Na‐
men des dreieinigen Gottes nicht, weil man ihn nicht kannte, um alle die
Gräuel zu beschönigen, die man an den Christen beging. Nie wird Roms
Kirche jenen Schand- und Gräuelfleck tilgen können, womit sie sich be‐
fleckt hat; immer wird die Geschichte mit Abscheu jener furchtbaren Gräuel
gedenken, und sie den Nachkommen erzählen als ein Zeugnis vor Gott ge‐
gen die Kirche, die seine Heiligen geopfert hat. Fürsten und Könige zittern
vor ihr; Andere treiben Hurerei mit ihr, d. i. sie gehen ein in ihre Plane, hel‐
fen ihr ausrotten und vertilgen die Kinder Gottes. Aber noch waltet der Herr
der Gemeinde in seiner Kirche, das Gold des Glaubens soll siebenfach
durchs Feuer bewährt werden. Unreine Glieder fallen ab, wirkliche Ketzer
ziehen sich zurück, und so stand die Gemeinde Gottes nach jener Trübsal
zwar in die Wüste getrieben, aber reiner und lauterer da, als vor dem Sturm,
gleich wie die Luft nach einem Gewitter reiner und frischer dem Menschen
und der Natur Kraft und Lebensfrische verleiht. Das Blut der Märtyrer be‐
düngte das Erdreich der Kirche, und neue Zeugen traten auf, obgleich Rom
glaubte, ein- für allemal die Ketzerei ausgerottet zu haben.

Nichts, nichts vermag der Frevler Brut!
Es wächset durch der Zeugen Blut
Ein kräftiges Geschlecht empor,
Es tritt mit neuer Kraft hervor.

Jehovah ist sein Hort und Schutz,
Drum bietet es dem Feinde Trutz.
Er ist bei ihm wohl auf dem Plan
Drum scheuet es nicht Fluch und Bann.

Es singt, wenn Blitz und Flammen sprüh'n,
Es fürchtet nicht des Zornes Glühn,
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Es singt ein Lied von Gottes Gnad',
Von Zions Recht, von Zions Rat.

Die Inquisition fuhr fort zu verfolgen, und die einzelnen Gläubigen zu grei‐
fen. Von 1206 bis 1228 war jenes Bluttribunal neben den Kreuzzügen in
voller Tätigkeit, und verbreitete Furcht und Schrecken unter dem Volke.
Wir können uns einen Begriff von der Menge der Eingezogenen und Gefan‐
genen machen, wenn wir lesen, was 1228 die Erzbischöfe von Aix, Arles
und Narbonne den Dominikaner-Mönchen schrieben: „Es ist uns zu Ohren
gekommen, ihr habt eine bedeutende Anzahl Waldenser gefangen genom‐
men; allein wir können weder die Kosten für die Nahrungsmittel so vieler
Menschen aufbringen, noch die nötigen Steine und Materialien zum Bau
von Gefängnissen anschaffen; daher raten wir euch, ein wenig langsam zu
tun mit der Gefangennehmung jener Leute, bis der Papst über die große An‐
zahl der Gefangenen unterrichtet ist, und bis er eine Verordnung in Bezug
auf dieselben gegeben hat.“

Die Verordnung, welche nach Beendigung dieses mörderischen Kreuzzu‐
ges, das Konzil zu Toulouse, welches 1229 gehalten worden war, gegen die
Ketzer gab, enthielt folgende Bestimmungen oder Bestätigungen der 1215
in Rom beschlossenen Maßregeln: 1) „Die Bischöfe sollen geschworene
Männer in allen Gegenden, ihres Sprengels anstellen; diese müssen die Ket‐
zer in allen Winkeln aufspüren, und sogleich dem Tribunal überliefern. 2)
Jeder Fürst, Gutsherr, Bischof oder Richter, der einen Ketzer verschont, soll
Land, Gut oder Amt verlieren. 3) Jedes Haus, in welchem man einen Ketzer
antrifft, soll dem Boden gleich gemacht werden. 4) Alle zwei Jahre sollen
die männlichen Personen im vierzehnten Jahre, die weiblichen im zwölften,
eidliche Treue gegen die römische Kirche und Verfolgung der Ketzer nach
allen Kräften geloben. Wer nicht erscheint, und wer an Ostern, Pfingsten,
Weihnachten nicht Kommuniziert, ist der Ketzerei verdächtig. 5) Wer ein
Ketzer oder der Ketzerei verdächtig ist, den darf in der gefährlichsten
Krankheit kein Arzt, kein Freund besuchen. 6) Wer der Ketzerei aufrichtig
abgeschworen hat, und zur römischen Kirche zurückgekehrt ist, soll seine
Heimat verlassen, besondere Kleidung tragen, aller öffentlichen Rechte ver‐
lustig sein, bis der Papst ihn losspricht.“ In diesem Sinn waren die übrigen
Artikel auch abgefasst.
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Als Gregor IX. (1227-1241) sah, dass die Bischöfe seinen Befehl nicht kräf‐
tig und nicht eilig genug vollzogen, so stiftete er 1232 zu Toulouse, Carcas‐
sonne und an anderen Orten die obengenannten Inquisitionstribunale, wel‐
che alle Verdächtigen einzogen; man schritt zur Folter, und wendete alle
Marter an, um die unglücklichen Angeklagten zu einem Geständnis zu brin‐
gen. Widerriefen sie, so wartete ihrer nicht selten lebenslängliche Gefan‐
genschaft. Der Reuige ward mit Kindern und Kindeskindern für ehrlos er‐
achtet, gegeißelt; das Kleid, das sie trugen, war mit Teufelslarven bemalt.
Wer entflohen war, wurde im Bildnis verbrannt. Wurde jemand vierzig Jah‐
re nach seinem Tod als Ketzer erkannt, so wurden seine Nachkommen aller
Ämter für verlustig erklärt. Die, welche standhaft ihren Glauben bekannten
wurden dem weltlichen Arme übergeben, und verbrannt. Jener Dominika‐
ner, Conrad von Marburg, der 1233 von deutschen Edelleuten erschlagen
wurde, hatte den fürchterlichen Grundsatz, lieber viele Unschuldige zu op‐
fern, als nur eines Schuldigen zu schonen.

Man berechnet, dass im Verlauf dieser Verfolgung ungefähr eine Million
Albigenser von der römischen Kirche hingeopfert worden ist. Die Inquisiti‐
on bediente sich verschiedener Straf- und Vertilgungsmittel; die Albigenser
wurden verjagt, aufgehenkt, verbrannt, oft in großer Menge; man ersäufte
sie, man zwickte sie mit eisernen Zangen; sie wurden reißenden Tieren vor‐
geworfen, erdrosselt; man ließ sie zu Tode hungern; sie wurden zersägt, zer‐
malmt, in Stücke zerschnitten, mit abgezogener Haut auf dem Rost gebraten
usw.

Manchen unserer Leser ist vielleicht das Betragen der Albigenser aufgefal‐
len, und sie fanden dasselbe mit dem Geist des Evangeliums unvereinbar,
dass dieselben die Waffen ergriffen, während die ersten Christen sich kei‐
neswegs mit den Waffen in der Hand würden verteidigt haben. Die Sache ist
einfach diese: Die ersten Christen wurden von ihren rechtmäßigen, politi‐
schen Oberherren, den römischen Kaisern verfolgt, und somit hielten sie
mit Recht nach dem Beispiel ihres Meisters, eine gewaltsame Gegenwehr
für eine Empörung. Die Albigenser standen nicht unter dem Papst, sondern
unter ihren eigenen unabhängigen Fürsten, denen sie Tribut bezahlten, von
welchen sie geschützt und verteidigt wurden; diesen gehorchten sie. Gegen
ihre Fürsten hätten sie sich's nie einfallen lassen, die Waffen zu ergreifen,
im Fall sie von ihnen verfolgt worden wären. Der Papst war ein fremder Ty‐
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rann, der kein göttliches und kein menschliches Recht hatte, sie in ihrer po‐
litischen und religiösen Freiheit zu kränken. Als daher derselbe mit seinem
Kreuzheer die Provinzen angriff, in denen sie wohnten, und ihre rechtmäßi‐
gen, politischen Oberhäupter sie zu den Waffen riefen: so hatten sie letzte‐
ren zu gehorchen, um eine fremde Gewalt und Tyrannei abzuwehren. Woll‐
ten aber die Papisten in dem Sieg des Papstes einen Beweis ihrer gerechten
Sache sehen, so kommen sie hiermit mit der Schrift und der Geschichte in
Widerspruch; nach welcher nicht selten die Unschuld unterdrückt wird und
das Laster triumphiert. Es kommt ein Tag, der alles ausgleicht, der Tag des
Gerichts, und wenn auch die Weltgeschichte das Weltgericht genannt wer‐
den kann, so gehört eben das Schlussgericht auch noch zur Weltgeschichte,
und der jüngste Tag bildet den Schlussstein der Geschichte der ganzen
Menschheit.

Jones indessen erklärt uns eine Tatsache, welche uns einen Beweis liefert,
dass die Albigenser nicht immer, auch wo sie das Recht dazu gehabt hätten,
die Waffen ergriffen haben: „Die römisch-katholischen Geschichtsschreiber
(Rainerius der Ketzermeister) erzählen: „Im Jahr 1213 bestand die Armee
der Papisten bei Toulouse aus 800 Mann Reiterei und 1000 Mann Fußgän‐
ger, und war in drei Haufen geteilt zur Ehre der heiligen Dreieinigkeit. Der
erste Haufe stand unter dem Befehl des Grafen Simon von Montfort, der
zweite unter dem Bischof von Toulouse, und der dritte unter dem Bischof
von Cominges. Sie griffen die Armee der Ketzer, welche 100.000 Streiter
zählte, an, und überwanden dieselbe. Die Katholiken verloren ungefähr 100
Mann (?), von den Albigensern wurden ungefähr 32.000 Mann getötet oder
in der Garonne ersäuft.“ Dies nennen die Papisten die Schlacht bei Muret.
Sie fügen hinzu: „Mehrere Ketzer kamen mit dem Leben davon, und flohen
in die Täler von Piemont, wo ihre Nachkommen wohnten, bis 200 Jahre
nachher Johann Hus, und 100 Jahre nach diesem Luther in Deutschland die
nämliche Ketzerei auf die Bahn brachte.“ ~ „Wie lässt sich nun jenes ver‐
gebliche Wunder des Siegs erklären?“ fügt Jones hinzu; „die Sache ist ganz
einfach diese: die Städte und Flecken, welche von den Kreuzfahrern ange‐
griffen wurden, waren von Handwerkern, Manufakturisten und Ackerleuten
bewohnt, lauter arbeitsame und rechtschaffene Christen. Diese schwuren
niemals, widersetzten sich jeder Art von Krieg, und wollten kein Blut ver‐
gießen, nicht einmal für ihre persönliche Verteidigung, und daher war es
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leicht, sie zu besiegen. Der Graf von Toulouse, seine Baronen und Vasallen
handelten freilich nach ganz anderen Grundsätzen; hätten sie die Albigenser
nachgeahmt, so würden sie das ganze Lehenwesen vernichtet haben; aber
sie billigten das Betragen ihrer Leute, welche sich der römischen Kirche wi‐
dersetzten; sie bewunderten die Einfalt ihrer Lehre und ihres Gottesdiens‐
tes; sie beschützten dieselben aus allen Kräften gegen die Wut ihrer fanati‐
schen und grausamen Verfolger.“

Fortsetzung der Geschichte der Waldenser in anderen Ländern.
Während im südlichen Frankreich die Kirche Gottes die blutigste Verfol‐
gung erlitt, genossen die Bewohner der piemontesischen Täler einer voll‐
kommenen Ruhe. Gott gab ihnen eine Reihe von Fahren hindurch Fürsten,
welche sie kräftig gegen die blutdürstigen Priester beschützten. Von 1200
an bis 1487 widerstanden die Fürsten von Savoyen beständig den Einflüste‐
rungen der katholischen Geistlichkeit.

Die Waldenser an anderen Orten erfreuten sich nicht der selben Duldung. In
Aragonien, dessen König Pedro II. einst im Kampf für das Haus Toulouse
gefallen war, hatten sie eine Zufluchtsstätte gegen den Sturm der Verfol‐
gung gefunden. Ihre Kirchen fingen an zu blühen; sie hatten ihre Bischöfe,
ihre Diakonen und ihre Versammlungen waren öffentlich (1214); allein die‐
se Ruhe dauerte kurze Zeit. Der Papst forderte von den Fürsten und der Ob‐
rigkeit jenes Landes die Ausrottung der Ketzer, und, um sicher zu seinem
blutigen Zweck zu gelangen, errichtete er gegen sie ein Ketzergericht
(1231). Peter Caderire, ein Dominikaner, bekam den Auftrag, die Jünger des
Herrn zu verfolgen, die damals an dem ehrwürdigen Bischof von Hueska
einen Beschützer fanden. Zu gleicher Zeit erhielt der König Jakob I. den ge‐
messenen Befehl, dem mönchischen Ketzerrichter seinen Arm zu leihen, so
wie der Erzbischof von Tarragona die Weisung, ein Ketzertribunal aufzu‐
richten. In dieser Absicht erhielt letzterer folgende päpstliche Bulle:

„Da der Tag der Welt anfängt sich zu neigen, so bitten wir Euch und befeh‐
len Euch durch unser apostolisches Schreiben, bei Strafe des Gerichts Got‐
tes, genaue Nachforschungen gegen die Ketzer anzustellen, und sie ehrlos
zu machen, mit Hilfe der Prediger-Mönche und Anderer, die ihr hierzu taug‐
lich findet. Wir beschwören Euch, gegen diejenigen, welche als ehrlos (d. i.
als Ketzer) bezeichnet worden sind, nach den Verfügungen zu verfahren, die
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wir neulich gegen die Ketzer getroffen haben, es sei denn, dass sich diesel‐
ben ganz und gar den Befehlen der Kirche unterwerfen. Wir senden Euch
jene Verfügungen, die wir unserer Bulle angeschlossen haben, und wir be‐
fehlen Euch, kraft derselben Statuten, gegen diejenigen einzuschreiten, wel‐
che die Ketzer verbergen, beschützen oder begünstigen. Wer jedoch die pes‐
tilenzialische Ketzerei ganz abschwört, und zur katholischen Einheit zu‐
rückkehrt, demselben möget Ihr die Gnade der Absolution nach der kirchli‐
chen Vorschrift angedeihen lassen und ihm die gebräuchliche Buße vor‐
schreiben.“

Eine Synode in Tarragona (1234) veröffentlichte mehrere Dekrete gegen die
Ketzer; allein es gehörten anderthalbhundert Jahre dazu, um die Ketzerei
oder vielmehr, um die Christen in Aragonien auszurotten. Diese Synode ei‐
fert besonders gegen die Bibel in den Landessprachen; sie gebietet, dass
solche Übersetzungen innerhalb acht Tagen an die Bischöfe ausgeliefert
werden sollen, um von denselben verbrannt zu werden. Wer sie nicht auslie‐
fert, ist der Ketzerei verdächtig. Gregor IX. war es besonders, welcher die
Bibel dem Volke entzog.

Zu Anfang des 13ten Jahrhunderts (1213) war Deutschland und das Elsass
voll von Waldensern. Friedrich II. glaubte es seiner Pflicht gemäß, gegen
sie einzuschreiten, und er erließ vier blutige Edikte gegen das Volk Gottes.
So wurde das Wort des Herrn Offenb. 17. erfüllt: „Die Könige auf Erden
huren mit der großen Hure, die auf großen Wassern sitzt.“ Allein zum Glück
für die Waldenser brach jener Kampf zwischen dem Kaiser und dem Papst
aus, während dessen die Waldenser vom Kaiser Ruhe bekamen, und wieder
eine Zeitlang frei atmen konnten.

Jener grausame Conrad von Marburg (1230), von dem wir bereits gespro‐
chen haben, ließ die sogenannten Ketzer durch glühendes Eisen erproben.
Wer dasselbe öfters ohne Schaden berühren konnte, wurde als rechtgläubig
anerkannt; wer aber irgend einen Seufzer hören oder ein Schmerzgefühl bli‐
cken ließ, der musste ohne Erbarmen sterben. „Indessen,“ erzählt Perrin,
„fuhren die Waldenser in Köln und Trier fort, ihre Zusammenkünfte zu hal‐
ten.“ „Sie behaupteten öffentlich,“ sagt derselbe Geschichtsschreiber, „der
Papst sei ein Ketzer, seine Prälaten seien Simonisten und Verführer, und die
Wahrheit werde nur noch bei ihnen, den Waldensern gepredigt; wären sie
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nicht in die Welt gekommen, so hätte Gott eher aus den Steinen Leute er‐
weckt, um seine Kirche durch echte Predigt zu erleuchten, als dass er hätte
den Glauben zu Grunde gehen lassen.“ Sie sagten den Katholiken: „Bis da‐
her haben eure Prediger die Wahrheit vergraben und die Lüge gepredigt; wir
hingegen predigen die Wahrheit und vergraben die Lüge; endlich, geben wir
keine erdichtete Absolution, die der Papst erfunden, sondern eine solche,
die Gott verleiht.“

In Österreich genossen sie einer größeren Ruhe, als an manchen anderen
Orten. Auch in Paris wurden sie verfolgt. Im Jahre 1210 wurden vierund‐
zwanzig Waldenser daselbst lebendig verbrannt. Matthäus von Paris erzählt:
„Ein abgefallener Waldenser, Namens Robert, der zum Dominikaner-Orden
übergetreten, und vom Papst zum General-Inquisitor in Flandern ernannt
worden war, habe große Verheerungen unter seinen ehemaligen Brüdern an‐
gerichtet. Er wurde deshalb Ketzerhammer genannt. Dieser feile8 Mensch
kannte natürlich die Schlupfwinkel und Zufluchtsorte der Waldenser. Er ließ
eine Anzahl von fünfzig Personen (1236) ergreifen, und sie lebendig ver‐
brennen oder lebendig begraben, ohne Unterschied des Geschlechts. Er
missbrauchte seine Vollmacht so sehr, dass er seiner Würde entsetzt und le‐
benslänglich eingesperrt wurde.“ In Flandern bediente man sich, um die
Gläubigen zu quälen, der Hornisse, der Bienen und Wespen, die man den‐
selben auf den nackten Leib setzte; allein sie litten und duldeten mit großer
Standhaftigkeit diese Qualen. Mit vielem Eifer breiteten sie daselbst das
Wort Gottes aus, brachten es in holländische Verse, um auf diese Weise das
Volk zu erbauen. „Die Schrift“, sagten sie, „enthält weder Scherz, noch Fa‐
beln, noch Nichtswürdigkeiten, noch Trug; sie gibt nur Worte triftiger
Wahrheit. Hie und da allerdings ist die Schale hart, allein unter derselben
findet man leicht den Kern und die Süßigkeit guter und heiliger Dinge.“

So stand die Kirche Gottes, mitten unter den gewaltigen, äußeren Stürmen
triumphierend da; Gott wohnte bei ihr drinnen und Gottes Brünnlein hatten
immer Wassers die Fülle, wenn auch das Meer wütete und wallte. Psalm 46.
Sie hatte keinen Streit um Zehnten und Gerichtsbarkeit, wie die römische
Kirche; sie hatte und wollte keine Gewalt in der Welt; Lehrerin und Tröste‐
rin wollte sie sein, und durch ihre Glaubensboten die Sünder zur Buße ru‐
fen. Zwar siegte äußerlich die römische Kirche mit Brennen und Bannen;
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aber den Geist Christi vermochte sie nicht zu bannen, und kein Scheiterhau‐
fen konnte den Glauben vernichten.

Die feste Burg, sie stehet fest,
Mag auch der Feind sich brüsten.
Der Herr die Seinen nie verlässt,
Er schützet seine Christen!

Wenn zu jener Zeit ein Waldenser von Mailand nach Köln (ungefähr 200
Stunden) eine Reise unternehmen wollte, so konnte er jede Nacht bei einem
Bruder herbergen. Man sagt, sie haben, um von den reisenden Brüdern er‐
kannt zu werden, und damit diese nicht bei den Papisten sich zu erkundigen
brauchten, an den Türen ihrer Häuser ein besonderes, nur ihres Gleichen er‐
kennbares Zeichen angebracht. Im Jahr 1370 ließen sich einige junge, wal‐
densische Männer in Unteritalien (Calabrien) nieder, um in Ruhe ihrer
Überzeugung gemäß leben zu können. Die Herren der Provinz nahmen sie
freundlich auf, und gaben ihnen Ländereien zur Bearbeitung. Die neuen An‐
siedler waren so emsig und tätig, dass sie Wohlstand und Glück um sich her
verbreiteten, und ihr sittlich ernstes Betragen gewann ihnen die Gunst ihrer
Herren und aller Rechtschaffenen; nur die Priester waren nicht mit ihnen
zufrieden, weil sie nichts für die Kirche und Messe bezahlten, und weil sie
die Gunst der Großen besaßen. Aus diesem Grund wollten sie die friedsa‐
men Leute bei dem Papst verklagen; allein die dortigen katholischen Ein‐
wohner nahmen sich ihrer an, und machten den Priestern Vorstellungen, in‐
dem sie sagten: „Diese Leute sind brav und ehrlich; sie haben die ganze Ge‐
gend in Wohlstand versetzt. Ihr Priester habt ja selbst Vorteil durch sie er‐
langt. Vielleicht kommen sie aus einem Land, wo die Zeremonien der römi‐
schen Kirche nicht so genau beobachtet werden; allein sie fürchten ja Gott,
sie sind freigebig gegen die Armen, gerecht und wohltätig. Es wäre nicht
recht, wenn man ihrem Gewissen Gewalt antun wollte.“

Diese Vorstellungen verfehlten ihre Wirkung nicht; die Priester waren zwar
nicht zufrieden gestellt; aber sie klagten wenigstens nicht, und so blieben
die Waldenser ungestört bis zur Reformationszeit. Damals sandten die cala‐
brischen Waldenser nach Genf, um sich Lehrer auszubitten. Stephan Negrin
und Ludwig Paskal reisten dahin; allein Pius IV. sandte jetzt zwei Kompani‐
en Soldaten dahin, welche eine Menge Männer, Weiber und Kinder ermor‐
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deten. Die übrigen baten die päpstlichen Agenten, die mit den Soldaten ge‐
zogen waren, um freien Abzug; allein ihre Feinde wussten nichts von Barm‐
herzigkeit. Nun griffen die Waldenser in ihrer verzweifelten Lage zu den
Waffen; allein der Vizekönig von Neapel erschien jetzt in eigener Person.
Sie wurden gefoltert und auf die grausamste Weise behandelt. Simson, ein
gewisser Jüngling wurde, weil er nicht beichten wollte, und weil er sagte, er
habe schon Gott gebeichtet, von der Spitze eines hohen Turms herabge‐
stürzt; als den Tag darauf der Vizekönig an ihm vorbeiging, und er noch le‐
bendig war, gab er ihm einen Fußtritt an den Kopf, und sagte: „Lebt der
Hund noch? Man werfe ihn den Schweinen vor!“

Um das Jahr 1400 erhob sich eine grausame Verfolgung gegen die Walden‐
ser im piemontesischen Tal Pragela. Die Katholiken ihrer Nachbarschaft
überfielen sie plötzlich zu Ende des Dezembers, als tiefer Schnee die Berge
deckte, und den Zugang zu ihrem Wohnsitz fast unmöglich machte. Wie
konnten die friedlichen Einwohner jener Täler damals einen solchen Angriff
erwarten? Die Waldenser wussten sich vor dem Mordbeil ihrer Feinde nicht
anders zu retten, als dass sie sich auf die Höhen der Alpen flüchteten. Die
Mütter trugen in einer Hand die Wiege mit ihren Säuglingen; an der ande‐
ren schleppten sie ihre Kinder, die bereits gehen konnten, mit sich fort. Die
Verfolger, deren Füße schnell waren, Blut zu vergießen, jagten ihnen nach
bis tief in die Nacht hinein, und töteten eine bedeutende Anzahl, ehe sie die
Höhen erreichen konnten. Allein jetzt fing ihre Not erst recht an. In dunkler
Nacht irrten die dem Schwert der Verfolger Entronnenen auf den, mit tiefem
Schnee bedeckten Bergen umher, ohne Zufluchtsstätte, ohne Obdach, von
Allem entblößt, wodurch sie sich hätten gegen die Kälte schützen und ein‐
ander helfen können. Übermannt vom Frost erstarrten sie, und eine große
Anzahl wachte in diesem Leben nicht mehr auf. Als der Tag angebrochen
war, lagen achtzig Kinder tot oder in den letzten Zügen in ihrer Wiege oder
auf dem Schnee neben ihren Müttern.

Dies war wohl der erste Angriff, den die Feinde der Kinder Gottes auf die
piemontesischen Waldenser machten. Die Fürsten von Savoyen hatten sie,
wie gesagt, bis dahin in Schutz genommen, und nur von Zeit zu Zeit ergriff
man Einzelne, um sie dem Feuer zu übergeben. Dieser plötzliche Überfall
ließ einen tiefen Eindruck bei ihnen und ihren Nachkommen zurück, und
lange nachher erzählten die Kinder und Kindeskinder von Geschlecht zu
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Geschlecht von der schauerlichen Geschichte zu Pragela. Bis ins Jahr 1487
genossen die Waldenser wieder einige Ruhe; aber es war eine Stille, wie sie
einem Sturm vorangeht.

Wir haben bereits unseren Lesern von den Gräueln der Verfolgung in Frank‐
reich erzählt; es war auf gänzliche Ausrottung der Ketzer abgesehen; allein
so arglistig der Feind auch sein mag, er muss die Saat Gottes wachsen las‐
sen. Philipp der Schöne, von Frankreich, ließ unter anderm in der Picardie
eine große Menge Ketzer verbrennen, und dreihundert Häuser von Edelleu‐
ten, welche dieselben in ihren Schutz genommen hatten, so wie einige Städ‐
te, Zufluchtsstätten der Gläubigen, zerstören.

Im Jahr 1380 begann Franz Borelli, ein inquisitorischer Mönch, mit einer
Bulle von dem Papst Clemens VII. (1379-1394 zu Avignon) versehen, die
Verfolgung gegen die französischen Waldenser. Er lud sie vor sein Tribunal;
wer nicht erschien, wurde zum Tod verdammt und dem weltlichen Arm zur
Verbrennung übergeben. Zu wenigen Jahren überlieferte jener Grausame
150 Personen auf diese Weise der Obrigkeit in Grenoble. Im Tal Fraissiniere
allein ließ er achtzig in die Flammen werfen. Die Dominikaner nahmen für
sich die eine Hälfte der Güter der verbrannten Ketzer, während die andere
die weltlichen Herren einzogen; wahrlich ein grässlicher Blut- und Henker‐
lohn.

Im Jahr 1460 wohnten in den Tälern der Dauphine Loyse, Fraissiniere und
Argentiere eine bedeutende Anzahl Waldenser. Ein Franziskaner-Inquisitor
Johann Veyleti, beauftragt von dem Erzbischof von Embrun, begab sich da‐
hin, und kaum entkam jemand seinen Händen. Katholiken und Waldenser
mussten vor ihm erscheinen. Erstere, die keineswegs gleiche Glaubensüber‐
zeugung mit den letzteren teilten, wandten sich an Ludwig XI., König von
Frankreich, und baten ihn, zum Besten seiner Untertanen einzuschreiten.
Dieser Monarch untersagte das grausame Verfahren der Inquisitoren, wel‐
che sich der Güter seiner Untertanen bemächtigten, die nicht einmal der
Ketzerei überwiesen waren. Allein der Erzbischof von Embrun und seine
Helfershelfer ließen sich nicht schrecken; sie benützten eine Klausel des kö‐
niglichen Schreibens, um ihre Grausamkeit zu rechtfertigen, und die ge‐
raubten Güter blieben in ihren Händen.
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Der Papst Innozenz VIII. (1484-1492) gab dem Erzdiakon von Cremona Al‐
bert de Capitaneis unbeschränkte Vollmacht, die Ketzerei auszurotten. Er
veröffentlichte zu dem Ende eine Bulle zur Ausrottung der Ketzer, Innozenz
beklagt sich in derselben bitterlich über die Armen von Lyon, oder über die
Waldenser, und nennt sie eine sehr gefährliche und verabscheuungswürdige
Sekte, gottlose Leute, die längst schon in Piemont und dessen Nachbar‐
schaft entstanden sei. Hierauf befiehlt er dem Klerus, solche Menschen als
giftige Ottern auszurotten, gegen sie das Kreuz zu predigen, und die Gläubi‐
gen d. i. die Katholiken aufzufordern, dieselben mit Gewalt der Waffen zu
vertilgen. Hierauf gibt er den Geistlichen die Vorschrift, alle diejenigen,
welche bei dieser Unternehmung der Ketzerausrottung tätig seien, von allen
kirchlichen Strafen loszusprechen. Er gestattet diesen neuen Kreuzfahrern
ferner Absolution von allen Versündigungen, welche sie etwa gegen Gott
begangen, selbst dann, im Fall sie sich durch Abfall versündigt haben
möchten. Er empfiehlt den Ketzerrichtern sogar, sich mit denen abzufinden,
welche durch Diebstahl oder Betrug unrechtes Gut in ihren Händen haben;
wofern sie dasselbe nur zur Vertilgung der Ketzer anwenden. Er verheißt ih‐
nen zum Voraus die Beute, Hausgeräte und Besitzungen, deren sie sich im
heiligen Krieg bemächtigen würden. Er befiehlt römisch-katholischen
Dienstboten, den Dienst ihrer ketzerischen Herren sogleich zu verlassen. Er
entbindet die Papisten aller Verträge, die sie mit den Waldensern geschlos‐
sen haben möchten, und verbietet ersteren jede Berührung und allen Handel
mit ihnen. Nachdem der Erzdiakon Albert mit diesen päpstlichen Vollmach‐
ten versehen war, rief er den Statthalter des Königs in der Provinz Dauphine
zur Hilfsleistung auf. Derselbe hob sogleich eine Anzahl Truppen aus, stell‐
te sich an deren Spitze unter Alberts Leitung, und zog gegen das Tat Loyse.
Sobald die Nachricht von der Annäherung der Feinde in jenem Tal kund
ward, so flüchteten sich die Waldenser in die Gebirge, und suchten eine Zu‐
fluchtsstätte in Höhlen samt ihren Kindern, indem sie sich mit Lebensmit‐
teln und anderen für ihren Unterhalt notwendigen Dingen versahen. Da der
Stattalter ihre Wohnung verlassen und leer fand, so suchte er die Geflüchte‐
ten auf, und entdeckte endlich ihre Zufluchtsstätte. Hierauf ließ er eine gro‐
ße Menge Holz zu dem Eingang der Höhlen herbeischaffen, und dasselbe
anzünden. Der Rauch wurde nun hineingetrieben und vierhundert Kinder
erstickten in ihren Wiegen oder in den Armen ihrer bereits verstorbenen
Mütter. Eine große Anzahl Unglücklicher suchten sich vor der Erstickung
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zu retten, und stürzten sich von der Höhe der Felsen herab; allein sie wur‐
den in Stücke gehauen. „Gewiss ist es,“ sagt Perrin, „dass mehr als dreitau‐
send Menschen in jenem Tal umkamen, d. h. alle Bewohner beiderlei Ge‐
schlechts kamen zu gleicher Zeit um.“

Nachdem die Meuchelmörder ihr Vertilgungsgeschäft im Tat Loyse vollen‐
det hatten, so wandten sie sich in das Tal von Fraissiniere; allein die Kreuz‐
armee und Albert wurden anders wohin beordert, und der Archidiakon über‐
gab seine Vollmacht einem Franziskaner-Mönch (1489). Dieser Fanatiker
lud die Waldenser vor sein Tribunal nach Embrun. Sie erschienen natürlich
nicht, und nun schleuderte der Inquisitor den Bann gegen sie, und übergab
sie als Ketzer dem weltlichen Arm. Nun begann abermals die blutigste Ver‐
folgung. Alle Waldenser wurden unverhört dem Feuer übergeben, und wer
für sie bat, oder sie verteidigte, wenn der Vater für das Kind oder das Kind
für den Vater Fürbitte einlegte, ward als Beförderer der Ketzerei verfolgt.

Während die französischen Waldenser auf diese Weise hin gemordet wur‐
den, rückte Albert de Capitaneis an der Spitze von 18,000 Mann gegen die
Bekenner der Wahrheit, die in Piemont wohnten, vor (1488). Jene Armee
wurde noch verstärkt durch mehrere piemontesische Papisten, welche durch
die Verheißung der Vergebung ihrer Sünden und reicher Beute aufgemun‐
tert, sich an den Zug anschlossen. Um ihrer Unternehmung einen glückli‐
chen Ausgang zu verschaffen, teilten sie sich in mehrere Haufen, und mar‐
schierten in verschiedenen Richtungen gegen Angrogne, Lucerne, Perouse,
St. Martin, Praviglelm und Bioletz in dem Marquisat von Saluces. Sie ho‐
ben ferner Truppen in der Dauphine aus, um das Tal Pragela zu decken. Al‐
lein jetzt griffen die Waldenser zur Gegenwehr; mit Tartschen, Keulen, Bo‐
gen und Pfeilen bewaffnet stellten sie sich an die Pässe ihrer Gebirge, und
schlugen mit heldenmütiger Tapferkeit ihre Feinde zurück. Während des
Kampfes der Männer, lagen ihre Frauen und Kinder auf den Knieen, und
flehten um Hilfe zu dem Herrn der Heerscharen, und sie wurden erhört, wie
einst Moses, als Josua die Amalekiter bekämpfte. Philipp, der Herzog von
Savoyen, ihr rechtmäßiger Herr, war billig genug, eine Notwehr von Rebel‐
lion zu unterscheiden; „Er nahm ihre Gesandtschaft freundlich auf, und ließ
ihnen Verzeihung angedeihen.“ Hatten sich ja die Waldenser nicht gegen
ihn empört, sondern einen fremden Tyrannen, den Papst zurückgeschlagen.
Zu allen Zeiten sind die Kinder Gottes verleumdet worden; schon David re‐
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det von falschen Zungen, von Lippen mit Otterngift; Jakobus beschreibt die
Zunge als eine Welt voll Ungerechtigkeit. Nie ist die Zunge geschäftiger
und fruchtbarer in Erfindungen, als wenn es gilt, die Gläubigen zu verleum‐
den. So berichtete man dem Herzog von Savoyen, die Kinder der Waldenser
werden mit einem Auge auf der Stirne, mit vier Reihen von Zähnen, mit
schwarzen Hälsen, und durchaus haarig geboren. Der Herzog ließ einige
von ihnen nach Pignerol bringen, wo er sich damals befand, überzeugte sich
mit eigenen Augen, dass die Waldenser keine Ungeheuer wären, wie man
sie ihm geschildert hatte, und entschloss sich, von nun an sie in Schutz zu
nehmen. Er veröffentlichte einen Beschluss, der denselben ihre Rechte und
Freiheiten sicherte. Allein dessen ohngeachtet fuhren die Ketzerrichter fort,
in einem Kloster bei Pignerol auf die Einzelnen zu lauern, und diejenigen,
deren sie habhaft werden konnten, zu opfern.

Während jener durch Albert von Capitaneis geleiteten Verfolgung, wurden
einst zwei Barben ergriffen; sie mussten ein hartes Examen bestehen. Der
eine von ihnen hieß Martin, und der andere Peter de Jakob. Letzterer wurde
von den Soldaten Alberts festgenommen, als er sich von Pragela nach Frais‐
siniere 1492 begab. Man fragte ihn über den Zweck seiner Reise. Er ant‐
wortete ganz einfach, er habe die Gemeinden der Waldenser in Italien be‐
sucht, und durch Genua seinen Weg genommen, wo seine Brüder ein Haus
besitzen. Der andere Barbe, welcher in demselben Jahr gefangen genom‐
men wurde, und zwar durch die gleichen Soldaten, erklärte, wie Basnage
berichtet, die Waldenser haben eine große Menge von Lehrern, deren er
mehrere nannte, und nach ihm war dieses Volk außerordentlich stark ver‐
breitet, sogar in Italien und in Frankreich. Die Lehrer versammelten sich
von Zeit zu Zeit, und hielten eine Kirchensynode, auf welcher das Wohl der
Gemeinde beraten, und die Stellen der verstorbenen Lehrer besetzt wurden.
Zugleich wurde von den Barben Bericht erstattet über ihre Reisen, und man
beriet sich über neue Maßregeln, wie und wo am besten das Wort der Gnade
verkündigt werden könnte. Zugleich teilten sich dieselben ihre Erfahrungen
mit. Eine solche Predigerversammlung wurde in Limoges gehalten, welcher
Martin beigewohnt hatte; eine andere in Lyon, welche aus acht Predigern
bestand, unter denen die beiden obigen sich befanden. Nach jenem Examen
hatten sie einen Großbarben, der das Ganze leitete, und welcher damals in
der Lombardei wohnte.
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Die Inquisitoren hatten sich besonders um die Dauphine erkundigt, und aus
den Antworten der Barben ging hervor, dass daselbst, namentlich in Gap,
Valence, Embrun, in den Tälern, in den Gebirgen, so wie in der Provence
eine bedeutende Anzahl sich befand; dort haben sie, sagten sie, viele Brüder
gefunden, welche um ihres Glaubens willen verbannt worden wären, die ge‐
hofft hätten, wieder in den Besitz ihrer Güter zu kommen, allein ihre Bemü‐
hungen seien vergeblich gewesen; weil daselbst erklärte Feinde, der Erzbi‐
schof von Embrun, der Rat Ponce und ein Richter Namens Oronce, sich
ihrem Begehren widersetzen.

Basnage erzählt ein anderes Verhör, das eine Frau, welche in Verbindung
mit den Waldensern stand, bestehen musste. Sie sagte unter Anderem aus,
sie habe, als ihr Mann noch lebte, zwei Männer, welche italienisch redeten,
in ihrem Hause beherbergt. Der eine von ihnen öffnete ein Büchlein, das er
bei sich trug, und von dem er sagte, es enthalte dasselbe das Evangelium
und das Gesetz, das wolle er ihnen erklären in Gegenwart aller Anwesen‐
den; denn Gott habe ihn gesandt, um braven Leuten zu zeigen, wie man ihm
dienen und seinen Geboten gemäß leben solle.

Unter Ludwig XII. (1498) hatten die Waldenser einige Ruhe vor ihren Fein‐
den. Dieser Fürst nahm sie gegen ihre Verfolger kräftig in Schutz. Vergeb‐
lich drang der Papst Julius II. in ihn, die Waldenser in der Provence und in
den naheliegenden Gegenden auszurotten, indem er ihm den Himmel ver‐
hieß, wenn er solche Gottlose, welche die Beschlüsse Roms verwarfen, ver‐
tilgen würde. Der König antwortete dem Priester, welcher ihm solche Zu‐
mutung machte: „Und wenn ich gegen die Türken und selbst gegen den
Teufel Krieg führen sollte, so wollte ich sie doch vorher noch hören, ehe ich
ihnen denselben erklären würde.“ Ludwig nahm eine Deputation der fran‐
zösischen Waldenser sehr freundlich auf. Dieselbe protestierte gegen die
Anschuldigungen, welche Rom gegen die Reinheit ihrer Lehre und Sitten in
Umlauf brachte (1503). Hierauf beauftragte der König zwei rechtschaffene
Männer, sich an Ort und Stelle, in die Provence zu begeben, wo die Walden‐
ser ihren Wohnsitz hätten, um ihren sittlichen und religiösen Zustand noch
näher zu erforschen. Nach ihrer Rückkehr berichteten sie ihrem Monarchen,
sie haben alle Pfarreien, in welchen Waldenser wohnen, besucht, und sie in
allen den Punkten, deren man sie beschuldige, rein und unschuldig gefun‐
den; es seien Leute, die gut unterrichtet seien und die Artikel des christli‐
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chen Glaubens und die Gebote Gottes halten. Nachdem der König diesen
Bericht angehört hatte, beteuerte er: „Wahrlich, die Waldenser sind besser,
als ich und mein Volk!“

Gleicherweise hatte man Ludwig XII. berichtet, das Tal Fraissiniere, Diöze‐
se Embrun, sei von Leuten bewohnt, die gar keine Religion hätten, wie Tie‐
re lebten und erklärte Feinde Roms seien. Auch dahin sandte er zwei Män‐
ner mit dem bestimmten Auftrag, die Sitten und den Glauben der dortigen
Waldenser genau und gewissenhaft zu erforschen. Der Erzbischof von Em‐
brun wusste, die Güter dieser Gläubigen können, wenn sie als Ketzer erfun‐
den werden, eingezogen werden, und hoffte somit, dieselben seiner bischöf‐
lichen Domäne zufügen zu können; daher drang er sehr in die königlichen
Abgesandten, dieselben doch ohne Verzug als Ketzer zu verdammen. Allein
sie ließen sich nicht durch die Schmeicheleien des Bischofs gewinnen; sie
verteidigten im Gegenteil die Waldenser mit aller Kraft, und der eine jener
Abgesandten, der Beichtvater Ludwigs XII. erklärte im Gasthof zum Engel
in Embrun in Gegenwart von mehreren Zeugen, er wünschte ein eben so
guter Christ zu sein, als der schlechteste Waldenser in Fraissiniere.“ Auf
diesen vorteilhaften Bericht hin, gab Ludwig XII. den Befehl, man solle au‐
genblicklich den Waldensern ihre Güter wieder zurückgeben, und er ließ ein
Edikt zu Gunsten derselben ausgehen.

Während der Verfolgung der Waldenser in Frankreich, unter Philipp dem
Schönen, flüchtete sich eine Menge derselben in fremde Länder. In Belgien,
Polen und Österreich suchten sie eine Zufluchtsstätte; allein auch da such‐
ten sie die Papisten auf. In Österreich war ihr Los etwas erträglicher; aber
nur aus dem Grund, weil sie anfingen in Lauheit zu versinken und ihre Zeu‐
genkraft zu verlieren. Im Jahr 1467 traten die böhmischen Brüder, die Hus‐
siten mit ihnen in Verbindung, und straften sie in einem brüderlichen
Schreiben, weil sie am römischkatholischen Gottesdienst äußerlich Teil
nähmen, und legten ihnen an's Herz, der Christ müsse nicht bloß im Herzen
an den Herrn glauben, sondern er sei schuldig, ihn auch mit dem Munde vor
Menschen zu bekennen. Zugleich machten sie ihnen brüderliche Vorwürfe
darüber, dass sie nach den Gütern dieser Welt sehr haschten: „Jeder Tag,“
schrieben sie ihnen, „hat seine Plage und sein Kreuz; allein, da die Christen
nur nach himmlischen Gütern trachten, so müssen wir eure Anhänglichkeit
an die Welt verwerfen.“ Indessen erhob sich der Sturm der Verfolgung ge‐
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gen die Waldenser in Österreich; ihre Reihen wurden gelichtet, aber auch
zugleich ihr sinkender Mut, und ihr Glaube wieder neu belebt. Die, welche
die Verfolgung überlebten, hatten einen tiefen Eindruck bekommen, und er‐
innerten sich jetzt mit dankbarem Sinn der Ermahnung ihrer böhmischen
Brüder. Sie flohen nach Böhmen, wo sie sich mit den dortigen geistlichen
Nachkommen Hussens vereinigten.

Wir haben schon oben gesehen, dass Peter Waldo sich nach Böhmen bege‐
ben habe. Er soll sich mit seinen Freunden 1176 in Salz und Laun am Flus‐
se Eger niedergelassen haben. Das Königreich Böhmen umfasste damals
auch Schlesien und Mähren. Die Waldenser fanden eine freundliche Auf‐
nahme in Böhmen und ihre Lehre fing bald an sich auszubreiten. Paul
Stransky, Verfasser einer Geschichte Böhmens, sagt unter anderm: „Zur
Zeit, als die griechische Kirche nach und nach in Lehre und Gottesdienst
ausartete, sah man eine merkwürdige Erscheinung. Im Jahr 1176 kamen
Leute, die sich durch ihre Kenntnis der Schrift und ihre Frömmigkeit aus‐
zeichneten in Böhmen an. Es waren Waldenser, welche sich zu derselben
Lehre, wie Peter Waldo bekannten, und welche in Frankreich und Deutsch‐
land verfolgt worden waren. Sie blieben in Zadeck, heutzutage Salz und
Laun, zwei Städten in Böhmen an dem Eger gelegen, und verbanden sich
mit denjenigen Christen, welche die Lehre und Gebräuche der griechischen
Kirche beibehalten hatten. Sie zeigten ihnen in einem sanften, liebevollen
Sinn die Missbräuche, welche sich in ihren Religionsübungen eingeschli‐
chen hatten. Zu gleicher Zeit unterrichteten sie dieselben im wahren Glau‐
ben, welcher reiner und kräftiger war, als der, den jene bis dahin bekannten.
Sie lehrten nichts, als was sie aus dem Wort Gottes geschöpft hatten. Alle
diejenigen unter den Böhmen, denen ihr Heil am Herzen lag, wurden in
ihrem Glauben mächtig gestärkt, und der Herr bewirkte unter ihnen eine
neue Erweckung. Diejenigen, welche in Lauheit verfallen waren, wurden
wieder aufgemuntert, und sie ermannten sich von neuem.“ Wenzelaus Ha‐
gee, ein Katholik, stimmt mit diesem Zeugnis überein, ob er gleich auf sei‐
nem Standpunkt als verblendeter Papist, die Sache mit anderen Augen an‐
sieht. „Im Jahr 1341,“ sagte er, „schlichen sich Ketzer, Grubenheimer ge‐
nannt, ins Königreich Böhmen. von neuem ein. Sie wohnten in festen Städ‐
ten, besonders in Prag, wo sie leichter verborgen bleiben konnten. Sie pre‐
digten daselbst in einigen Häusern; allein ganz im Stillen, und obgleich
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Manche unter dem Volk sie kannten, so wurden sie doch geduldet; denn sie
wussten ihre Bosheit unter einem gar einfachen Gewand, und unter einem
großen Schein von Frömmigkeit zu verbergen.“ Betrachten wir dieses Urteil
mit unparteiischen Augen, so sagt es uns, dass jene Leute unter Druck und
Verfolgung lebten und wahre Jünger Jesu waren. Schon der Spottname Gru‐
benheimer, oder Höhlenbewohner deutet darauf hin, dass sie in Höhlen und
Wüsteneien jeweilen ihre Versammlungen halten mussten.

Noch hat man eine Verteidigungsschrift von jenen böhmischen Waldensern,
die sie an den König Wladislaus gerichtet hatten, und welche folgenden Ti‐
tel trägt: „Dem durchlauchtesten Fürsten, König Wladislaus rc. Die kleine
Herde von Christen, fälschlich Arme oder Waldenser genannt: Gnade sei
mit Euch, von Gott, dem Vater, von Jesu, seinem Sohne usw.“ In dieser
Schrift widerlegen die böhmischen Waldenser all die Verleumdungen, die
man hier über sie ausstreute.

Sie hatten viel zu leiden unter der Regierung Sigismunds. Dieser Fürst, an‐
gereizt durch den päpstlichen Legaten, ließ sie verbrennen, würgen, ersäu‐
fen, ohne Rücksicht des Geschlechts und Alters. Unter Podiebrad dauerte
die Verfolgung fort. Jeden Sonntag wurden sie exkommuniziert und in
fürchterlichen Ausdrücken verwünscht. Hierauf löschte man die Wachsker‐
zen aus, begab sich aus der Kirche, das Kreuz auf das Kleid genäht, den
Dolch unter dem Kleid, und mordete alles, was man von Waldensern auf
dem Weg traf. Allein trotz dieser Verfolgungen nahmen sie eher zu, als ab.
Merkwürdig ist, dass, so oft die Christen still duldeten, und Alles über sich
ergehen ließen, ihre Zahl fort und fort sich mehrte; während sie nicht selten
unterlagen, so bald sie unrechtmäßiger Weise zu den Waffen griffen. Ein
waldensischer Pfarrer wurde in Wien lebendig verbrannt. Derselbe sagte im
Verhör aus, dass mehr als 80,000 Personen in Böhmen und Österreich sei‐
nen Glauben bekennen.

Die Lehre der böhmischen Waldenser war durchaus dieselbe, wie die, wel‐
che ihre Brüder in Piemont bekannten. Dies bezeugen ein Inquisitor und der
bekannte Äneas Sylvius, nachmals Papst Pius II. Ihr Leben und ihre Lehre
stimmten mit Gottes Wort überein, und der Dominikaner Jakob von Lieden‐
stein, welcher gegen sie schrieb, gibt ihnen das unwillkürliche Zeugnis:
„Sie sind rechtschaffen in ihren Sitten und in ihrem Leben, wahrhaftig in
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ihren Reden, eines Sinnes in brüderlicher Liebe; nur ihr Glaube ist unver‐
besserlich und arg.“ Dieses Urteil erinnert uns an das Urteil eines katholi‐
schen Geistlichen und eines Offiziers, mit welchen neulich ein Reisender,
der die noch jetzt in Piemont wohnenden Waldenser besuchte, im Postwa‐
gen zusammentraf: „Die Waldenser,“ sagten jene beiden, „sind sehr brave
Leute; aber ihre Religion ist eine abscheuliche Ketzerei.“

Die Waldenser waren in den verschiedenen Teilen Europas sehr eng mitein‐
ander verbunden. Diejenigen, welche in Mähren und Böhmen wohnten,
sammelten zuweilen Beisteuern, um ihre Brüder anderwärts, namentlich ih‐
re Lehrer zu unterstützen, welche in Piemont und in der Lombardei wohn‐
ten, und die Waldenser in Frankreich und Piemont vergaßen nicht ihre Mit‐
verbundenen in Deutschland und Böhmen. Diese innige Gemeinschaft
währte lange fort; da begab es sich aber, dass zwei wandernde Prediger der
Waldenser, Danicius von Valence und Stephan von Molines, entweder aus
Unklugheit oder Untreue von den Papisten verlockt, die Versammlungsorte
ihrer Brüder verrieten, worauf sich eine fürchterliche Verfolgung gegen sie
erhob. Wir beschließen für jetzt die Geschichte der Waldenser, und behalten
uns vor, nach der glorreichen Reformation, welche von ihnen mit freudigem
Jubelruf begrüßt wurde, das fernere Schicksal derselben zu erzählen. Bevor
wir jedoch weiter gehen, müssen wir unseren Lesern noch etwas über ihr
Leben, ihre Lehre und ihre Lehrer mitteilen.

Lehre und Leben der Waldenser.
Die unwissenden Menschen, bevor sie die Gläubigen genau kennen, lästern
diese in ihrer Unwissenheit; allein manche, die sie dann näher kennen ler‐
nen, werden nicht selten für die Wahrheit gewonnen, die sie früher nicht ge‐
kannt hatten, und geben Gott die Ehre. Wiederum andere, welche einer ge‐
naueren Bekanntschaft mit den Zeugen Jesu zufolge sie besser kennen ler‐
nen, bleiben doch Feinde, sind aber genötigt, ihnen ein gutes Zeugnis zu ge‐
ben, oder wenigstens von ihnen in ein oder anderer Beziehung die Wahrheit
zu sagen. Wieder andere lästern, wie die Pharisäer; sie lästern anfangs wis‐
sentlich, nachher glauben sie ihre Lüge, und fallen in das Gericht der Ver‐
stockung. Zu den Zeugen, die wider Willen die Waldenser gelobt haben, ge‐
hört unter anderen der Dominikaner Rainerius Sacchoni, der ohne Zweifel
früher selbst ein Waldenser gewesen war. Er wurde Ketzerrichter, und in der
Lombardei, und im mittäglichen Frankreich tat er sein Möglichstes, um die
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Gläubigen mit Feuer und Schwert oder auch durch Schriften zu verfolgen.
In dem Katalog, den er (1250) herausgab, welcher die Irrtümer der Walden‐
ser enthielt, liest man folgende Anklagen:

1. Sie verachten die kirchliche Macht.

2. Sie behaupten, sie seien die wahre Kirche Christi; sie haben die apo‐
stolische Vollmacht und die Schlüssel zu binden und zu lösen.

3. Sie halten die römische Kirche für die Hure. Offenb. 17, 1. 4)

4. Sie verwerfen die katholischen Feste, die (gesetzlichen) Fasten, die
Mönchsorden, die Weihungen, die katholischen Gottesdienste usw.
Sie reden wider die geweihten Kirchen, Kirchhöfe und andere Dinge
der Art, und bezeichnen dieselben als Erfindungen geiziger Priester,
die nur ihre Einkünfte vermehren, und dem Volk Gaben und Geld ent‐
wenden wollen.

5. Sie sagen, die Bischöfe, der Klerus und andere religiöse Orden seien
nicht besser, als die Pharisäer und andere Verfolger der Apostel.

6. Sie leugnen, dass der Leib und das Blut Christi das wahre Sakrament
seien (d. i. sie leugneten die Brotverwandlung). Sie feiern das heiligen
Abendmahl in ihren Versammlungen, indem sie an ihrem (Abend‐
mahls-) Tisch die (Einsetzungs-) Worte aus dem Evangelium wieder‐
holen, und nehmen so allesamt an diesem Mahle Teil.

7. Sie verwerfen die letzte Ölung9.

8. Die Waldenser sagen, fährt Rainerius fort, es gibt kein Fegfeuer, die
Verstorbenen gehen aus dieser Welt unmittelbar in die Hölle oder in
den Himmel.

9. Die Gebete der Kirche für die Toten sind ohne Wirkung. Diejenigen,
welche im Himmel sind, bedürfen derselben nicht, die in der Hölle
bekommen durch dieselben keine Erleichterung.

10. Die Waldenser verachten die Heiligenfeste und jede Handlung, durch
welche wir den Heiligen unsere Verehrung beweisen.

11. Die Waldenser lassen diejenigen unter ihnen, welche Fähigkeit haben,
Bibelsprüche auswendig lernen, und diese unterrichten dann wieder‐
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um Andere. Sogar Weiber unterrichten und verführen die (katholi‐
schen) Weiber, zu denen sie einen freieren Zutritt haben, und diese,
wenn sie verführt worden sind, verführen dann wieder ihre (katholi‐
schen) Männer, gerade so, wie ehemals die Schlange die Eva, und
diese den Adam verführt hat.

Rainerius sagt ferner von ihnen: „Unter allen Sekten, welche je existiert ha‐
ben, und noch vorhanden sind, gibt es keine, welche der (römischen) Kirche
gefährlicher ist, als die Waldensersekte, aus drei Gründen. 1) Sie ist die äl‐
teste Sekte, indem einige sie von der Zeit des Papstes Sylvester, andere von
der Apostel Zeiten herleiten. 2) Sie ist die am weitesten verbreitete Sekte;
denn kaum gibt es einen Ort in der Welt, wo sie sich nicht eingedrungen
hat. 3) Endlich ist sie durchaus verschieden von den übrigen Sekten, welche
bei denen, die ihre schändlichen Lehren hören, sogleich einen Abscheu er‐
regen, durch die gräulichen Lästerungen, welche sie ausstoßen. Diese Sekte
hingegen verführt die Leute durch einen gewissen Schein von Frömmigkeit.
Die Waldenser führen einen rechtschaffenen Wandel vor den Menschen,
und sie glauben in Bezug auf Gott alles, was man glauben soll. Sie nehmen
alle Artikel des apostolischen Glaubens an; nur lästern sie die römische Kir‐
che und ihre Geistlichkeit. Sie sind“, bemerkt derselbe ferner, „in ihren Sit‐
ten ordentlich und bescheiden, haben keine Kostbarkeiten in ihrer Klei‐
dung; die meisten gehen ganz armselig. Schuster sind unter ihnen Lehrer;
sie sind zufrieden mit dem Notdürftigen, sie besuchen keine Schenke, noch
öffentliche Tänze; man bemerkt bei ihnen keinen Zorn; immer arbeiten sie,
lernen und lehren und beten (d. h. in äußerlichem Formelgebet, nicht wie
die Pharisäer vor den Leuten; sondern im Kämmerlein) deshalb wenig.“ Ein
anderes Zeugnis sagt: „Ihre Frauen zeichnen sich durch Bescheidenheit aus;
sie fliehen Klatschereien, leichtsinnige und närrische Reden und Flüche. Ih‐
re Rede ist Ja oder Nein; nicht einmal gebrauchen sie die Beteuerungsfor‐
mel: wahrlich oder gewiss u. dgl.“

Jakob von Riberia, ein anderer Inquisitor, bezeugt, sie seien in der Schrift so
gut bewandert, dass er Bauern unter ihnen gefunden habe, welche im Stan‐
de gewesen seien, das ganze Buch Hiob herzusagen, und andere, welche
das ganze neue Testament auswendig gewusst hätten.

Was ihre religiösen Gebetsübungen anbetrifft, so geben uns hierüber die al‐
ten Akten der Inquisition folgenden Aufschluss: „Sie fallen auf die Knie
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und bleiben in dieser Stellung, ungefähr so lange, dass man dreißig oder
vierzig Vaterunser beten könnte. Sie tun dies mit großer Andacht vor und
nach dem Mittagsmahl, eben so vor und nach dem Abendessen, wenn sie
zur Ruhe gehen wollen und des Morgens. Wenn sie sich zu Tische setzen,
so betet der Älteste unter ihnen: „Gott, der du die fünf Gerstenbrote und die
zwei Fische in Gegenwart deiner Jünger in der Wüste gesegnet hast, segne
auch diesen Tisch, und was darauf ist, im Namen des Vaters, des Sohnes
und des heiligen Geistes.“ Nach dem Essen betet derselbe: „Gott, der uns
die zeitliche Nahrung gegeben hat, schenke uns das ewige Leben, er sei
stets mit uns, und wir mit Ihm!“ Nach geendigter Mahlzeit unterrichten und
ermahnen sie einander.“

Rainer erzählt: Ein Waldenser sei des Nachts mitten im Winter über einen
Fluss geschwommen, nur, um eine Person vom römischen Glauben abwen‐
dig zu machen, und sie in der neuen Lehre, wie er sie nennt, zu unterrich‐
ten. Der katholische Geschichtsschreiber Thuanus, sonst ein billig denken‐
der Mann, obgleich als Papist ein Feind der Waldenser, sagt von denen,
welche im Tal Fraissiniere wohnten, also: „Zu ihrer Kleidung haben sie
Schaffelle, Leinwand kennen sie nicht. Sie bewohnen sieben Dörfer. Ihre
Häuser sind von Feuersteinen gebaut, mit flachem Dach von Lehm; darin
wohnen sie mit ihrem Vieh, welches jedoch durch einen Zaun von ihnen ge‐
trennt ist. Außerdem haben sie noch zwei Höhlen; wenn sie vom Feinde
überfallen werden, verbergen sie sich in der einen, in der anderen ihr Vieh.
Sie leben von Milch und Wildpret; bei aller Armut sind sie zufrieden, und
leben von anderen Menschen getrennt. Zum Erstaunen ist es, dass diese
Leute, obgleich sie in so rohen, äußeren Umständen sich befinden, doch so
viel moralische Bildung haben. Alle können lesen und schreiben; sie verste‐
hen das Französische, um ihre Psalmen und ihre Bibel lesen zu können.
Kaum findet man einen Knaben unter ihnen, der nicht im Stande wäre, mit
Klarheit Rechenschaft von seinem Glauben zu geben. Hierin sind sie ihren
Brüdern in den anderen Tälern vollkommen ähnlich. Sie entrichten ihre Ab‐
gaben gewissenhaft, und diese Pflicht ist in ihrem Glaubensbekenntnisse
besonders bemerkt. Werden sie durch bürgerliche Kriege daran gehindert,
so legen sie das Geld sorgsam beiseits, und bei der ersten Gelegenheit stel‐
len sie es den königlichen Steuereinnehmern zu.“
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Wir haben schon oben davon gesprochen, wie sie sich benahmen, wenn sie
als Putzhändler in die Häuser kamen. Rainer erzählt ihr Verfahren umständ‐
lich: „Beim Eintritt fragen sie: Mein Herr, wünschen Sie einen Ring, einen
Petschirrstock, eine Kleinigkeit zu kaufen. Madame, wollen Sie nicht ein
Halstuch, eine Stickerei mir abnehmen? Ich gebe es wohlfeil. Hatte man
nun einen oder etliche Artikel von ihnen gekauft, und man frug den Kauf‐
mann: Habt ihr noch etwas anders zu verkaufen? so erwiderte dieser: Aller‐
dings habe ich eine noch weit köstlichere Ware, und ich will sie Ihnen gerne
mitteilen, wenn Sie mich gegen die Geistlichen schützen wollen. Jetzt fuhr
der Handelsmann fort: „Das unschätzbare Kleinod, das ich meine, ist das
Wort, durch das Gott seinen Willen den Menschen offenbart, und das ihr
Herz zur Liebe für ihn entflammt. Und nach sechs Monaten ward der Engel
Gabriel von Gott gesandt in eine Stadt in Galiläa, genannt Nazareth.“ So
beginnt der Kaufmann, und liest das ganze Kapitel, oder er liest im Evange‐
lium Johannes, oder die letzten Reden Jesu, und, wenn die Zuhörer an dem
Lesen Freude haben, so sagt er das 23. Kap. Matthäus her, in welchem der
Herr das Wehe über die Pharisäer und Schriftgelehrten ausruft. Jetzt fragt
nun einer der Zuhörer: Gegen wen spricht wohl Jesus solches Wehe aus?
und der Waldenser-Kaufmann antwortet: „Gegen die (römischen) Geistli‐
chen und Mönche. Die Lehrer der römischen Kirche, prächtig in Kleidung
und Lebensart, sitzen gern oben an bei den Gastmählern, in den Schulen;
sie lassen sich Rabbi, Rabbi nennen; wir aber bekümmern uns nicht um sol‐
che Meister; sie sind unenthaltsam; wir leben in Keuschheit, jeder mit sei‐
nem eigenen Eheweib. Sie sind reich und geizig, und zu ihnen sagt der
Herr: Wehe euch, ihr Reichen, ihr habt euren Trost dahin; wir aber lassen
uns genügen, wenn wir Nahrung und Kleider haben. Sie sind Wollüstlinge
und verzehren der Witwen Häuser; wir essen nur, um uns zu ernähren. Sie
führen Krieg, und ermuntern dazu; sie befehlen, der Arme soll getötet, ver‐
brannt werden, ganz im Gegensatz mit dem Worte, das da sagt: Wer das
Schwert nimmt, soll durchs Schwert umkommen. Sie arbeiten nichts; sie es‐
sen ihr Brot in Trägheit; wir arbeiten mit unseren Händen. Sie maßen sich
allein das Lehramt an, und wehe dem, der den Schlüssel der Wissenschaft
nimmt; aber bei uns unterrichten Weiber und Männer; sobald jemand unter‐
richtet ist, so unterrichtet er einen anderen. Kaum dürftet ihr unter ihnen ei‐
nen Doktor finden, der im Stande wäre, drei Kapitel des neuen Testaments
auswendig herzusagen; bei uns würdet ihr kaum einen Mann, eine Frau fin‐
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den, die nicht das ganze neue Testament auswendig wüssten. Weil wir auf‐
richtig an Jesum Christum glauben, und weil wir ernstlich zu einem heili‐
gen Leben ermahnen, so verfolgen uns diese Schriftgelehrten und Pharisäer
bis auf den Tod, gerade so, wie einst ihre Vorgänger Jesum Christum ver‐
folgt haben.“

Dies ist das Zeugnis, welches die Feinde von unseren Waldensern ablegen
müssen, und jene Leute lebten lange vor der Reformation; dessen ungeach‐
tet fragen uns die Katholiken: „Wo war eure Religion vor dem 16ten Jahr‐
hundert? Wo war eure Kirche, ehe eure sogenannten Reformatoren aufge‐
standen sind?“ Antwortet ihnen: „Ehe Rom war, waren wir.“ Unsere Kirche
ist erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der
Eckstein ist. Sie ist nie untergegangen; einzelne Zeugen in der römischen
Kirche, die aber nicht römisch glaubten und nicht römisch lebten, und die
friedlichen Waldenser gehörten ihr an; aber ihr Papisten habt eine neue Leh‐
re aufgebracht, ihr seid die abgefallene Kirche, die der Herr bei seiner Zu‐
kunft zerstören wird. Die unsrige hat einen festen, ewigen Grund, der ist:
Christus und seine Gerechtigkeit.

„Sie stehet fest und wanket nicht!
Wenn auch das All zusammenbricht.“

Zeugnisse, welche sich in den Schriften der Waldenser selbst finden.
Man kennt ungefähr zwölf bis dreizehn verschiedene symbolische Schriften
oder Glaubensbekenntnisse der Waldenser, die schon vor der Reformation
vorhanden gewesen sind. Leger führt eines ihrer ältesten Glaubensbekennt‐
nisse an, das bis zum Jahr 1120 hinauf datiert wird, und wovon das Original
in den Bibliotheken von Genf und Cambridge sich befindet. Wir führen aus
demselben einige Stellen an:

„Wir glauben fest den ganzen Inhalt der zwölf Artikel, des Symbols, das
apostolische genannt, und achten alles für Ketzerei, was sich von demsel‐
ben entfernt.“

„Wir glauben an Gott, Vater, Sohn und heiligen Geist.“

„Wir kennen als kanonische Schrift, die Bücher des heiligen Bibelbuchs
an.“ (Es sind dies dieselben, welche die jetzige protestantische Kirche als
solche annimmt.)

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-bekenntnis_1120
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-bekenntnis_1120
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-bekenntnis_1120
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„Diese Bücher offenbaren uns einen allmächtigen, allweisen und allgütigen
Gott, welcher kraft seiner Güte Alles, was da ist, erschaffen hat. Er hat den
Adam nach seinem Bild und nach seiner Ähnlichkeit erschaffen; aber durch
des Teufels Neid und durch Adams Ungehorsam, ist die Sünde in die Welt
gekommen, und wir sind Sünder in Adam und durch Adam.“

„Christus ist unseren Vätern verheißen worden, welche das Gesetz empfan‐
gen haben, damit sie vermittelst desselben ihre Sünden, ihre Ungerechtig‐
keit und ihre Untüchtigkeit erkennen, und damit sie die Ankunft Christi
wünschen, der für ihre Sünde genug getan, und das Gesetz durch sich selbst
erfüllt hat.“

„Christus ist unser Leben, unser Friede, unsere Gerechtigkeit, unser Hirt,
unser Fürsprecher, unser Opfer, unser Hoherpriester, der gestorben ist für
das Heil aller seiner Gläubigen, und auferstanden um ihrer Rechtfertigung
willen. Wir glauben, dass es nach diesem Leben nur zwei Orte gibt, einen
für die Seligen, und diesen nennen wir Paradies, den anderen für die Ver‐
dammten, und diesen nennen wir Hölle. Wir verwerfen durchaus das Fege‐
feuer als eine wider alle Wahrheit erdichtete Träumerei des Antichrists.“

„Wir erkennen keine anderen Sakramente an, als die Taufe und das heilige
Abendmahl.“

„Wir sollen die weltliche Obrigkeit ehren, durch unsere Untertänigkeit, un‐
seren Gehorsam, durch unsere Willfährigkeit und durch Bezahlung der Ab‐
gaben.“

Flacius Illyricus gab mit mehreren gelehrten und frommen, lutherischen
Theologen eine Kirchengeschichte, die magdeburgischen Centurien heraus,
aus welchen wir folgende Bruchstücke mitteilen, die dem Glaubensbekennt‐
nis der Waldenser entnommen sind:

„In Glaubenssachen gehört das höchste Schiedsrichteramt der heiligen
Schrift an, welches die alleinige Richtschnur unsers Urteils ist: Alles, was
nicht mit ihr zusammenstimmt, muss verworfen werden. Die Beschlüsse der
Väter und der Kirchenversammlungen dürfen nur da angenommen werden,
wo sie mit dem Wort Gottes übereinstimmen.“
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„Das Fegfeuer ist eine Erfindung der Menschen, denn die, welche glauben,
gehen ins ewige Leben, und welche nicht glauben, in die ewige Verdamm‐
nis ein.“

„Die römische Kirche ist Babylon, die Hure. Das ist die Kirche Christi, wel‐
che die reine Lehre des Heilandes annimmt, seinen Geboten gehorsam ist,
wo sie auch wohnen mag.“

Die schon angeführte heilsame Lehre (La Nobla leyçon), ein Gedicht in
waldensischem Dialekt, ist noch älter, als obige Bekenntnisse. Folgender
Auszug wird uns eine Vorstellung des einfachen Inhalts desselben geben;

„Brüder, höret die heilsame Lehre:
Lasst uns wachen und fleißig dem Gebet obliegen;
Denn die Welt ist nahe ihrem Ende.
Das Laster nimmt zu, die Tugend nimmt ab;
Dies ist das Unglück, wovon die Schrift redet,
Wovon das Evangelium spricht, und welches Paulus verkündigt.
Die Schrift sagt's, und wir sollen's glauben;
Alle Menschen in der Welt werden wandeln auf zwei Wegen,
Die Frommen gehen zur Herrlichkeit, die Gottlosen in die Qual.
Wer diese Scheidung (partage) nicht glauben will,
Der lese die Schrift von Anfang an,
Da wird er finden, hat er anders Verstand,
Dass Wenige selig werden, und Viele es nicht sein werden.
Aber derjenige, welcher gute Werke tun will,
Fange damit an, Gott zu verehren;
Er flehe um den Beistand seines verherrlichten Sohnes, flehe an den Sohn
der heiligen Maria,
Um den heiligen Geist, der uns den Weg zeigt.
Diese Drei sind die heilige Dreieinigkeit,
Der einige Gott, der angerufen werden soll,
Voll Allmacht, Allweisheit und Allgütigkeit.
Zu dem müssen wir oft beten, ihn anrufen,
Damit er uns stärke gegen unsere Feinde,
Die Welt, den Teufel und das Fleisch;
Und damit er uns verleihe

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-aus_der_nobla_leyczon_die_edle_unterweisung
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Weisheit und Gnade (bonté),
Um zu erkennen den Weg der Wahrheit.
Wollen wir Jesum Christum lieb haben, und seine Lehre kennen lernen,
So lasset uns wachen und der Schrift folgen,
Da werden wir finden, wenn wir sie lesen,
Dass Jesus nur verfolgt wurde, weil er Recht getan.
Viele noch in gegenwärtiger Zeit,
Obgleich von Wenigen gekannt,
Verlangen zu lehren den Weg Jesu Christi;
Allein sie werden sehr verfolgt, so dass sie nur wenig tun können;
So viel sind der falschen Christen, verblendet, durch Irrtum.
Mehr, als alle anderen die, welche Hirten (pasteurs) sind,
Misshandeln und töten die rechtschaffenen Leute,
Und lassen leben im Frieden die falschen Christen und die Betrüger.
An diesem Kennzeichen sieht man, dass sie keine guten Hirten sind.
Sie lieben die Schafe nur um des Felles willen.“

Folgende Stelle wiederholt sich öfters in diesem Gedicht:

Gibt es einen braven Mann, der Gott liebt und seinen Christus,
Der nicht will afterreden, noch schwören, noch lügen,
Noch ehebrechen, noch töten, noch stehlen,
Noch sich rächen an seinen Feinden; da sagt man gleich:
Das ist ein Waldenser, man muss ihn töten.
Man erdichtet Lügen, um ihm die Frucht seiner verdienten Arbeit zu rau‐
ben.
Allein ein solcher mag sich trösten; wer verfolget wird um der Gottesfurcht
willen,
Weiß, dass ihm das Himmelreich bereitet ist.“

Die heilsame Lehre begreift einen Abriss der Kirchengeschichte bis auf die
Zukunft Christi, einen Inbegriff des Evangeliums, eine Vergleichung zwi‐
schen Gesetz und Evangelium, und eine Widerlegung der Irrtümer der römi‐
schen Kirche.

Der Katechismus der alten Barben, verfasst zum Behuf des Jugendunter‐
richtes in den Tälern, wird ungefähr in die gleiche Zeit der heilsamen Lehre
gesetzt. Er enthält im Allgemeinen die Lehren der Katechismen, die zur Zeit

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-der_katechismus_der_waldenser_las_interrogacions_menors
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der Reformation verfasst worden sind. Folgendes ist ein Auszug desselben.
(Perrin 3ter Thl. pag. 158.)

Frage. Was ist der Glaube?
Antwort. Der Glaube ist nach dem Apostel Hebr. 11, 1. eine gewisse Zuver‐
sicht des, das man hofft, und nicht zweifelt an dem, das man nicht sieht.

Fr. Wie viele Arten des Glaubens gibt es?
Antw. Zwei Arten: einen lebendigen und einen toten Glauben.

Fr. Was ist der lebendige Glaube?
Antw. Derjenige, welcher durch die Liebe tätig ist.

Fr. Was ist der tote Glaube?
Antw. Der Glaube, welcher ohne Werke ist, ist tot, sagt der heilige Jakobus.

Fr. Wie lassen sich alle Gebote zusammen fassen?
Antw. In zwei Hauptgebote: du sollst Gott lieben über Alles, und deinen
Nächsten, wie dich selbst.

Fr. Wer kann uns Kraft geben, dieselben zu erfüllen?
Antw. Der Herr, Jesus Christus, von dem der Apostel sagt: 1 Kor. Niemand
kann einen anderen Grund legen als den, der schon gelegt ist, nämlich Jesus
Christus.

Fr. Wie kann der Mensch ihm nahe kommen?
Antw. Durch den Glauben; St. Petrus sagt: Siehe da, ich lege einen auser‐
wählten, köstlichen Eckstein in Zion: wer an ihn glaubt, der soll nicht zu
Schanden werden. Und der Herr selbst sagt: Wer glaubt, der hat das ewige
Leben.

Fr. Glaubst du an die heilige Kirche?
Antw. Nein, denn sie ist eine Kreatur; aber ich glaube, dass es eine solche
gibt.

Fr. Was glaubst du von der heiligen Kirche?
Antw. Dass die heilige katholische (wohlverstanden! nicht die römische)
Kirche alle Erwählten Gottes von Anfang der Welt bis an das Ende begreift,
welche durch Gottes Gnade durch Christi Verdienst auserwählt, durch den
heiligen Geist gesammelt, zum ewigen Leben verordnet sind; nur derjenige,
der sie erwählt hat, kennt ihre Zahl und ihre Namen.
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Fr. Was ist die Hoffnung?
Antw. Eine gewisse Erwartung der Gnade und der zukünftigen Herrlichkeit.

Fr. Was hältst du von der seligen Jungfrau Maria?
Antw. Die selige Jungfrau war und ist voll Gnade in sich; aber nicht, um sie
Andern mitzuteilen; ihr Sohn allein ist voll Gnade, um sie mitzuteilen. „Aus
seiner Fülle haben wir Alle genommen Gnade um Gnade.“

In der Auslegung des apostolischen Glaubensbekenntnisses führen sie unter
anderm bei der Erklärung der Kirche folgende Stelle an: „Gott hat sich eine
Kirche erwählt, die da sei herrlich, die nicht habe einen Flecken oder Run‐
zel oder des Etwas, sondern dass sie heilig sei und unsträflich, nach den
Worten des Allmächtigen: Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel
vollkommen ist; denn nichts kann ins Reich Gottes eingehen, das da dem
Gräuel und der Lüge sich ergibt; sondern nur die, welche im Buch des Le‐
bens eingeschrieben sind, wie wir in der Offenbarung Johannis lesen.“

In der Erklärung der zehn Gebote beweisen sie, dass sie das Gesetz Gottes
in seinem tiefen, geistigen Sinn wohl auffassten: „Alle diejenigen,“ sagen
sie, „welche das Geschöpf mehr lieb haben, als den Schöpfer, halten das
erste Gebot nicht. Wem einer mehr dient, als Gott, das ist sein Gott. So sagt
der heilige Chrysostomus: „Das Böse, dessen Sklave der Mensch ist, wird
sein Gott.“ Was der Mensch wenig liebt, dessen Verlust erträgt er gern; was
er mehr liebt, dass bewahrt und besorgt er sorgfältig.“

Samuel sprach zum Hause Israel: Wenn ihr zum Herrn von ganzem Herzen
zurückkehrt, und wenn ihr aus eurer Mitte alle fremden Götter tut, so wird
er euch von der Hand der Philister erretten. Darum lasst uns unsere Liebe
gegen Christus beweisen, der zur Rechten Gottes ist.

Es wird uns untersagt, den Namen unsers Gottes unnütz im Munde zu füh‐
ren, oder aus Gewohnheit zu schwören.

Diejenigen, welche den Sabbat der Christen halten, d. h. den Tag des Herrn
heiligen wollen, müssen vier Dinge sorgfältig beobachten. 1) Sie müssen
sich aller weltlichen Handarbeit enthalten. 2) Sie müssen alles Sündliche
vermeiden. 3) Sie müssen nicht träge in Verrichtung guter Werke sein. 4)
Sie müssen solche Dinge tun, welche die Wohlfahrt der Seele befördern.

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-apostolikum
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-decalog
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Die Erklärung der zehn Gebote schließt mit folgenden Worten: „Die erste
Gnade des Heils ist die Erkenntnis der Sünde. Lasst uns daher unsere Fehler
erkennen, uns vertrauensvoll dem Gnadenthron nahen, und Gott unsere
Sünden bekennen, denn er ist getreu und gerecht, dass er uns unsere Sünden
vergibt, uns von aller Untugend reinigt, und uns zu dem Leben seiner Gna‐
de führt. Amen.“

Die alten Waldenser hatten ein gemeinsames Sündenbekenntnis, in wel‐
chem sich der Sünder in folgenden Ausdrücken zu Gott wandte:

„Ich kann, o Herr, mich nicht entschuldigen! du hast mir gezeigt, was gut
und bös ist. Es war mir bewusst, deine Macht, deine Weisheit, deine Ge‐
rechtigkeit, deine Güte. Alles Böse, das ich demnach getan habe, kommt al‐
lein von meiner Bosheit. Herr! vergib mir, denn ich habe dich verschmäht
durch meinen großen Unglauben. Ich habe dem Hochmut Gehör gegeben,
und die Demut verlassen: vergibst du mir nicht, so bin ich verloren, so tief
ist die Lust in meinem Herzen gewurzelt. Ich liebe den Geis, ich hasche
nach Lob, ich habe wenig Liebe zu denen, die mich durch ihre Güte sich
verbunden haben. Wenn du mir nicht vergibst, so bin ich verloren. Der Zorn
herrscht in meinem Herzen, und der Neid nagt an mir; ich habe keine Liebe.
Ich bin träg das Gute, und behend Böses zu tun usw. Ich habe dir, o Herr,
nicht gedankt für das Gute, das du mir getan hast durch deine Liebe. Herr,
vergib mir!

Ich habe zu sehr meinem Leibe und meinem Willen gefrönt durch manche
eitle Gedanken und böse Wünsche, an denen ich Gefallen fand. Erbarme
dich meiner, und schenke mir Demut! Mein Ohr lieh ich der Verleumdung,
aber dein Gesetz zu hören, langweilte mich. Herr, vergib mir, und schenke
mir ein solch Vertrauen am Tage des Gerichts, dass ich weder den Teufel,
noch sonst etwas fürchte; nimm mich auf zu deiner heiligen Rechten!
Amen.“

Die Waldenser waren sehr fleißig im Krankenbesuch; die Kranken wurden
ermuntert, auf Jesum, das Muster der Geduld zu sehen, der für uns litt und
starb; sich auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit zu verlassen, ihm Leib
und Seele anzubefehlen; endlich nur das Heil bei Christo zu suchen, und
seine Verheißungen zu erwägen, die er denen gibt, die ihn aufrichtig anru‐
fen.

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-beichtformel
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:waldenser-lehre_krankenbesuche
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Die Waldenser hatten ferner eine sehr strenge Kirchenzucht, welche in allen
ihren Gemeinen beobachtet wurde. Die brüderliche Bestrafung erfolgte
nach der Regel unsers Herrn, wie er sie Matth. 18,15-18. ausspricht und
nach dem Ausspruche Gal. 6,1. Was offenbare Sünden anbetraf, so wurde
nach dem apostolischen Befehl verfahren: „Wer öffentlich sündigt, den stra‐
fe vor allen, auf dass sich auch die Andern fürchten.“ Der offenbare Sünder,
sagt die Disziplin der Waldenser, muss gestraft werden, was der Apostel
selbst bestätigt: 1 Kor. 5. „Ich zwar, als der ich mit dem Leibe nicht da bin,
doch mit dem Geist gegenwärtig, habe schon als gegenwärtig beschlossen
über den, der solches also getan hat, in dem Namen unsers Herrn Jesu
Christi, in eurer Versammlung mit meinem Geist, und mit der Kraft unsers
Herrn Jesu Christi, ihn zu übergeben dem Satan, zum Verderben des Flei‐
sches, auf dass der Geist selig werde am Tag des Herrn Jesu. So jemand ist,
der sich lässt einen Bruder nennen und ist ein Hurer, oder ein Geiziger, oder
ein Abgöttischer oder ein Lästerer, oder ein Trunkenbold, oder ein Räuber;
mit demselben sollt ihr auch nicht essen. Tut von euch hinaus, wer da bös
ist.“

In Bezug auf weltliche Vergnügungen waren sie sehr streng. Die waldensi‐
sche Disziplin nannte die Schenke eine Quelle von Sünden, eine Satans‐
schule, und den Tanz eine Prozession des Teufels. „So viel Schritte einer
beim Tanze tut“, sagt sie, „so viel Sprünge tut er in die Hölle.“

Antichrist. Fegfeuer. Heiligenanrufung.
Der Traktat der Waldenser, der von dem Antichrist handelt, ist sehr alt, und
sein Datum wird schon in das Jahr 1120 gesetzt.

„Der Antichrist“, sagt diese Schrift, ist die Falschheit selbst, er bedeckt sich
und schmückt sich mit der Schrift, den Sakramenten, und mehreren anderen
Dingen.“

„Der Antichrist ist jener Mensch der Sünde, der sich gegen alles, was Gott
ist, erhebt, der im Tempel Gottes sitzt, und sich für Gott selbst ausgibt. Er
ist zur Verführung aller derer gekommen, welche verloren gehen, und weil
er in der Tat gekommen ist, so dürfen wir ihn nicht mehr erwarten, denn er
ist nach Gottes Zulassung schon alt, aber er nimmt ab, und seine Macht ist
vermindert. Schon tötet der Herr diesen Gottlosen durch den Geist seines
Mundes. Der Antichrist maßt sich für sich und seine Handlungen, für die
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elende, vernünftige oder unvernünftige, tote oder lebendige Kreatur den
Gottesdienst an, der nur Gott angehört.“

„Er raubt Christo sein Verdienst und die ganze Fülle der Gnade, der Recht‐
fertigung, der Wiedergeburt, der Sündenvergebung, der Heiligung, der Be‐
festigung, der geistlichen Nahrung, um dieses alles seiner Autorität, einer
Form von Worten, seinen eigenen Werken, den Heiligen und dem Fegfeuer
beizulegen.“

„Gleichwohl hat er einige anständige Eigenschaften, die über seine Gräuel
einen Schleier werfen, z. B. das äußere Bekenntnis zum Christentum, die
Überlieferung, Verzeichnisse von bischöflicher Sukzession, lügenhafte
Wunder, äußere Heiligkeit, gewisse Sprüche von Christo selbst, die Verwal‐
tung der Sakramente, wortreiche Predigten gegen das Laster, das tugendhaf‐
te Leben einiger, die in Babel wirklich für Gott leben, welche jedoch der
Antichrist zu verhindern sucht, alle ihre Hoffnung auf Christum zu sehen.
Diese Dinge sind ein Mantel, womit der Antichrist seine Bosheit zudeckt,
damit er nicht, wie ein Heide verworfen werde. Da wir diese Dinge erkannt
haben, so scheiden wir uns vom Antichrist, nach der ausdrücklichen Ermah‐
nung der heiligen Schrift. Wir vereinigen uns mit der Wahrheit Christi und
mit seiner Braut, so gering sie auch scheinen mag. Der Christ hat die
Pflicht, sich vom Antichrist zu trennen; denn der Herr sagt: Jes. 52. Weicht,
weicht, zieht aus von dannen, und rührt kein Unreines an, geht aus von ihr,
reinigt euch, die ihr des Herrn Geräte tragt; denn ihr sollt nicht mit Eilen
ausziehen, noch mit Flucht wandeln, denn der Herr wird vor euch herzie‐
hen, und der Gott Israels wird euch sammeln. Und Jer. 50. flieht aus Babel,
und zieht aus der Chaldäer Land.“ Folgende Stellen sind in jenem Traktat
angeführt: 4 Mos. 16,21. 26. 2 Mos. 34,12. Offenb. 18,4.5. Ephes. 5,7.8. 2
Thess. 3,6.7. Matth. 10,35.36. Joh. 11,52. In diesen Stellen fanden die Wal‐
denser eine Aufforderung, eines Teils aus Rom aus zu gehen, und die kirch‐
liche Gemeinschaft mit demselben zu meiden; anderen Teils, sich in eine
Kirche oder Gemeine des Herrn zu vereinigen. Auf das eine folgte notwen‐
diger Weise das andere. Wer Christi Geist hat, sucht seines Gleichen, ver‐
bindet sich in einer Gemeinde mit den Gläubigen nach der Regel und Richt‐
schnur des Wortes Gottes. War es ihre Pflicht, Rom, das sie als Babel er‐
kannten, zu verlassen, so trieb die Ausgetretenen der Geist Gottes, der ein
Geist der Gemeinschaft ist, sich unter sich enger und fester zu verbinden,
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und so entstanden die waldensischen Gemeinden. Es war nichts von Men‐
schen Gemachtes, keine menschliche Kirchenfabrikation, wie manche in
unseren Zeiten aus menschlichem Gutmeinen Sekten stiften; sondern ein
Werk Gottes.

Die Schriften über die Träumerei des Fegfeuers und der Anrufung der Heili‐
gen, sind aus derselbigen Zeit, aus welcher der Traktat über den Antichrist
stammt.

Die Schrift über die Anrufung der Heiligen enthält zugleich die Lehre von
der Rechtfertigung durch den Glauben, von dem Mittleramt Christi usw.
„Die Heiligen“, heißt es in derselben „werden nur selig durch Christi Mitt‐
leramt, und ihr Danklied erschallt noch jetzt auf der Erde:“ Offenb, 5,9. „O
Herr! Du bist würdig zu nehmen das Buch und aufzutun seine Siegel, denn
du bist erwürget, und hast uns Gott erkauft, mit deinem Blut, aus allerlei
Geschlechter und Zungen und Volk und Heiden, und hat uns unserem Gott
zu Königen und Priestern gemacht!“ Die Waldenser kannten nur einen Mitt‐
ler, zwischen Gott und Menschen, nämlich Christum; von einer Vermittlung
der Heiligen wollten sie nichts wissen.

Außer den Schimpfnamen und Lästernamen, die man ihnen beilegte, wur‐
den noch mancherlei Verleumdungen gegen sie aufgebracht: Man gab ihnen
Schuld, sie hielten die Ehe nicht heilig, sie verließen ihre Frauen, um sich
mit anderen zu verbinden; sie lehren Güter- und sogar Weibergemeinschaft.
Dagegen schrieben sie eine Apologie (1508) und übergaben dieselbe dem
König von Böhmen Wladislaw, bei Veranlassung einer furchtbaren Verfol‐
gung, die sich gegen sie erhoben hatte. Zur Widerlegung jener Beschuldi‐
gungen führten sie die Schrift an: 1 Kor. 7,10-12. „Das Weib scheide sich
nicht von dem Mann, und der Mann scheide sich nicht von dem Weib. Jeder
habe sein eigenes Weib, und jede ihren eigenen Mann. Der Mann liebe sein
Weib, gleichwie Christus geliebt hat seine Gemeinde.“ Was die Güterge‐
meinschaft betrifft, so antworteten sie, sie sei der Art, dass es niemand ver‐
wehrt sei, ein gesetzliches Eigentum zu besitzen. Die Verleumdung, als ob
sie die Eidesleistung verweigerten, wiesen sie durch Anführung der Schrift‐
stellen Hebr. 6,16. 5 Mos. 6,13. 1 Mos. 26,28.31.54. zurück. Man beschul‐
digte sie ferner, auf eine lügenhafte Weise, sie rächten sich selbst. Ihre Ant‐
wort hierauf ist wiederum eine biblische: „Der Herr sagt allerdings: Hütet
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euch vor den Menschen; aber nirgends befiehlt er den Seinigen zu töten; im
Gegenteil ermahnt er seine Jünger: „Liebt eure Feinde!“ und - als die Jün‐
ger ihn fragten: „Sollen wir Feuer vom Himmel fallen lassen 0 dass sie ver‐
zehre?“ so antwortete er ihnen: „Wisst ihr nicht, wessen Geistes Kinder ihr
seid?“ und zu Petrus sprach er: „Stecke dein Schwert in die Scheide .“ „Wir
sind,“ fügen sie hinzu, „die Tenne des Herrn, um gleich dem Korn gedro‐
schen zu werden, das man von der Spreu trennt.“ Gegen die Beschuldigung,
dass sie ihre Pfarrer zur körperlichen Arbeit verpflichteten, antworten sie:
„Wir halten es nicht für notwendig, dass unsere Pfarrer arbeiten, um sich ihr
Brot zu erwerben; sie könnten besser dem Unterricht obliegen, wenn wir im
Stande wären, sie zu unterhalten; allein unsere Armut erlaubt es uns nicht.“

Welche Einfalt! welche ungeheuchelte Frömmigkeit, welcher Glaube, wel‐
che Geduld der Heiligen spricht aus allen diesen Zeugnissen. Die Waldenser
waren gewisslich die Elenden in der Welt, von denen so oft der Psalmist re‐
det. Sie waren die Sanftmütigen, die das Erdreich besitzen, das Volk Gottes,
das Erbe des Herrn, das er durch sein Blut zu seinem Eigentum sich erwor‐
ben hat.

Auf Felsengrunde festiglich
Stehn Gottes sel'ge Scharen,
Sie haben, treuer Heiland, dich
Und deine Gnad' erfahren.10

Noch ein Wort über die Lehrer der Waldenser.
Die Pfarrer der Waldenser hießen Barben, das heißt in ihrem Dialekt,
Oheim, Vetter, und ist ein Ehrenname, so wie man in manchen Gegenden
des württembergischen Schwarzwaldes die Ortsvorsteher: „Vetter Schult‐
heiß“ anredet. Dieser Titel blieb im Gebrauche bis ins Jahr 1630. Die Geist‐
lichen, welche man damals von fern her kommen ließ, hießen dann: „Her‐
ren“11 und von nun an kam jener Name Oheim außer Gebrauch.

Leger sagt von den alten Barben: „Sie waren im Allgemeinen fromme Män‐
ner, sanft und friedsam, einfältig im Glauben rein im Leben, fleißig und em‐
sig in ihrem Amt; sie hatten ein wachsames Auge auf ihre Herden, die ihnen
anvertraut waren. Sie arbeiteten mit Treue im Weinberg des Herrn, widme‐
ten ihre Zeit und ihre Gaben der Bekehrung der Seelen, setzten sich
Schimpf, Schmach, Verfolgungen und jeder Art von Unbill, dem Tod selbst
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aus, wenn es galt, die Wahrheit zu bezeugen. Sie verschmähten jede Art von
Glanz, Eitelkeit, Pomp, Reichtum, Wollust und Ehre, welche die Welt ihnen
anbot. Sie erfüllten genau die Pflichten eines Bürgers der menschlichen Ge‐
sellschaft.“

Einige unter den Barben verehelichten sich; andere blieben ledig; allein kei‐
neswegs, weil sie den ehelosen Stand als eine höhere Stufe der Heiligung
betrachteten, sondern weil sie als Verkündiger des Evangeliums keinen fes‐
ten Aufenthalt hatten. Sie zogen von einem Ort zum anderen, von einer
Stadt zur anderen, um ihre Glaubensgenossen zu besuchen, zu trösten, zu
stärken im Glauben an den Herrn und in der Treue gegen ihn. Sie reisten
umher in Gascogne, in der Provence, in der Dauphine, in Languedoc, bis
nach England, Calabrien und Böhmen dehnten sie ihren Wirkungskreis aus.
Überall, wohin sie kamen, wurden sie beherbergt und unterstützt. Oft ka‐
men sie in Lebensgefahr; allein, keine Mühe, keine Arbeit, keine Gefahr
konnte ihren Eifer hemmen. „Oft wurden die Barben,“ sagt Perrin, „ins Ge‐
fängnis gesetzt und hingerichtet durch die mönchischen Ketzerrichter, wel‐
che ihnen, selbst in den hohen Alpen nachspürten, wenn sie von einer Herde
zur anderen zogen. Obgleich ihre Feinde sich alle Mühe gaben, sie gänzlich
zu vertilgen, so hat der Herr doch stets seine Ernte mit Arbeitern versorgt,
so oft er derselben bedurfte, so dass noch jetzt in der Dauphine allein und in
der Provence mehrere Tausende sich befinden, welche es sich als Ehre an‐
rechnen, von jenen alten Waldensern abzustammen, und sie rühmen sich
mehr, deren Eifer und Gottseligkeit geerbt zu haben, als ihre irdischen Gü‐
ter, deren sich ihre Verfolger bemächtigten.“ Die Barben waren es allein,
welche die Laufe und das Abendmahl verwalteten, und regelmäßig das
Evangelium verkündigten. Außerdem beschäftigten sie sich mit dem Ab‐
schreiben der Bücher der heiligen Schrift, zur Zeit, als noch keine Buchdru‐
ckerkunst erfunden war, um so die Bibel in recht viele Hände zu bringen.
Andere, da die Ärzte in den Tälern sehr selten waren, gaben sich auch mit
der Heilkunde ab; wieder andere trieben mechanische Künste. Ihre Haupt‐
beschäftigung jedoch bestand im Unterricht der Jugend, besonders derjeni‐
gen unter derselben, die sich künftig der Predigt des Evangeliums widmen
wollten. Diese lernten das Evangelium des Matthäus und des Johannes, die
Briefe der Apostel, einen bedeutenden Abschnitt der Bücher Salomos, Da‐
vids und der Propheten auswendig; waren sie tüchtig vorbereitet, so weihten
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sie dieselben zum Dienst am Evangelium ein, durch Auflegung der Hände.
Von allen Seiten her strömten ihnen Jünglinge zu, welche zu jener Zeit der
Finsternis das Licht des Lebens suchten. Rom selbst ist hiervon unterrichtet,
nach einer Stelle, die Flacius Illyricus anführt: „Sie haben die Gewohnheit
von Böhmen nach der Lombardei zu reisen, zu ihren waldensischen Leh‐
rern, wie auf eine Akademie oder Schule, um die Gottesgelehrtheit zu stu‐
dieren“; und die Geschichte der Märtyrer fügt hinzu: „Die Waldenser aus
dem Elsass schickten ebenfalls ihre Söhne, welche zum Predigtamt be‐
stimmt waren, in die Täler, um sie dort studieren und bilden zu lassen.“

Gegenwärtig noch ist die Grotte vorhanden, welche den Barben als Schule
diente; sie befindet sich in jenem berühmten Pré-Du-Tour in der Gemeinde
Angrogne.

Jährlich hielten die Barben bestimmte Synoden, und zwar wie Basnage be‐
merkt, im Monat September. Auf einer solchen waren einmal in Pragela 140
Barben versammelt. Jene Kirchenversammlungen dienten dazu, das Wohl
der Kirche zu beraten, und die kirchlichen Angelegenheiten zu besorgen.
Zur Zeit großer Verfolgungen kamen sie zur Winterszeit zusammen, weil
sie dann vor ihren Feinden in ihren mit Schnee bedeckten Alpentälern weit
sicherer waren.

Nein, sie verstummen nicht die Zeugen,
Und wenn der Menschen-Zungen schweigen,
Wenn sich erfrecht der Feinde Dräuen,
So müssen tote Steine schreien,

Fortsetzung der Geschichte der Waldenser in Piemont von der Reformati‐
onszeit an bis auf unsere Tage.
„Und ich trat an den Sand des Meers. Und sah ein Tier aus dem Meere stei‐
gen; das hatte sieben Häupter und zehn Hörner. Und es ward ihm gegeben
zu streiten mit den Heiligen, und sie zu überwinden.“ Offb. Joh. 13,1-7.
Wenn je Roms Grausamkeit sich in ihrer schauerlichen Gestalt gezeigt und
geoffenbart hat, so geschah dies im Kampf gegen die armen Waldenser.
Dies haben wir schon im ersten Teil unserer Geschichte gesehen; aber es
scheint, die Wunde, welche das Tier durch die Reformation erhalten hat,
brachte dasselbe nur noch mehr in Wut gegen das Volk Gottes. In größeren
protestantischen Ländern wagte der Antichrist es nicht, oder vielmehr,
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konnte er seinen Ingrimm nicht auslassen; aber in jenen stillen Alpentälern
entlud er seinen ganzen Zorn gegen die Gläubigen. Es waren dies ja nur ei‐
ne Hand voll Leute, und es standen ihnen keine Verteidigungsmittel zu Ge‐
bote, als das Gebet, die Geduld und der Glaube.

Durch die Reformation wurden die Waldenser in Piemont ermutigt, trotz der
fortwährenden Verfolgungen, denen sie ausgesetzt waren, ihren Gottes‐
dienst öffentlich zu halten (1532), und es kam so weit, dass die Messe aus
den Tälern von Piemont verbannt wurde. Bisher hatten sie keine ordentliche
Bibel, und bedienten sich nur einiger alten Handschriften; das alte Testa‐
ment hatten sie nicht einmal ganz und vollständig in ihrem Dialekt; da lie‐
ßen sie sich eine Bibel von Neuenburg kommen, beschickten auch Erbau‐
ungsbücher aus Genf, aber ihr Bote ward unterwegs getötet. Die äußeren
Schicksale der Waldenser haben sich im Ganzen nach denen der südlichen
Provinzen gerichtet. Wo diese von Frankreich und den südlichen Höfen aus
verfolgt wurden, da litten auch die Waldenser mit. Unter und von Franz I.,
König von Frankreich, wurden die Verfolgungen mit vieler Grausamkeit
fortgesetzt. Der Waldenser Geofry wurde im Schlosshof zu Turin verbrannt,
und machte durch seine Sanftmut und seinen Glaubensmut einen großen
Eindruck auf die Zuschauer. Am Schlusse des 16ten Jahrhunderts wurde
Bartholomäus Copin, aus dem Lucerne-Tal, als er zu Ast auf dem Jahrmarkt
einige Worte gegen das Papsttum hatte verlauten lassen, in Verhaft genom‐
men. Die Mönche eilten herbei und wollten ihn bekehren; aber er bewies
sich ungemein standhaft. An seine Gattin schrieb er, dass er sich allein auf
die Gnade Jesu Christi verlasse, und nur im Vertrauen auf das Verdienst des
Sohnes Gottes hoffe er selig zu werden. Er starb im Gefängnis, wahrschein‐
lich von seinen Feinden erdrosselt, und sein Leichnam wurde verbrannt.

Vermöge eines Tauschvertrags zwischen Heinrich IV. von Frankreich und
dem Herzoge von Savoyen, zu Ende des 16ten Jahrhunderts, verloren die
Waldenser des Marquisats von Saluces die Freiheiten, die sie unter der da‐
maligen französischen Regierung genossen hatten. Der Papst hetzte ihren
neuen Landesherrn gegen sie auf, und Viele von ihnen suchten ihre Sicher‐
heit in Frankreich; einige von ihnen, verleitet durch die Liebe der Welt, ver‐
ließen ihren Glauben und opferten die Wahrheit einem elenden zeitlichen
Dasein, und das himmlische Vaterland dem kurzen Besitz ihrer irdischen
Heimat auf. Die Waldenser erließen damals eine öffentliche Rechtfertigung,
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worin sie ihre Treue und Friedfertigkeit, die Härte ihres Schicksals, ihre
vollkommene Übereinstimmung mit allen protestantischen Kirchen bezeug‐
ten, und als echte Wahrheitszeugen sich beurkundeten.

Diejenigen Waldenser, welche in den Alpen in und um Barcelonette wohn‐
ten, wurden im Jahre 1570 vom Herzoge von Savoyen grausam verfolgt.
Sie sowohl, als andere ihrer Mitbrüder, baten die protestantischen Fürsten
um ihre Fürsprache bei ihrem Landesherrn. Der Pfalzgraf am Rheine tat
dies mit besonderem Eifer, konnte aber nichts ausrichten, und die Einwoh‐
ner von Barcelonette mussten mitten im Winter ihre Heimat verlassen, und
eine Menge kam auf einem hohen Berg, den sie passieren mussten, um's
Leben; die übrigen retteten sich in's Tal Fraissiniere.

Nichts übertrifft die Gräuel und die unmenschliche, fanatische Bosheit und
Grausamkeit, welche die Papisten im 17ten Jahrhundert an den Waldensern
verübten. Die Römlinge zeigten sich damals nicht mehr als Menschen, son‐
dern als Teufel in Menschengestalt. Wilde Kannibalen können nicht ärger
und nicht so gräulich verfahren, wie jene Christen der sogenannten alleinse‐
ligmachenden Kirche. Ja, wenn es möglich wäre, die Hölle selbst müsste
sich entsetzen vor solchen Schandtaten. Wir werden keinen Schleier über
die Gräuel werfen; nein, wir wollen ihn lüften, oder vielmehr, wir wollen
nacherzählen, was Johann Leger, ein Waldenser-Pfarrer, ein Zeitgenosse, in
seiner Geschichte der Waldenser mitteilt und mit echten Zeugnissen, sogar
von Seiten der Feinde, sattsam belegt hat. Der Leser darf daher die Tatsa‐
chen, die wir hier mitteilen, für keine Übertreibungen halten, sondern als
reine, unverfälschte Wahrheit. Die Entschuldigung, die so manche falschen
Friedensvermittler vorbringen, als seien die Schandtaten im finsteren Mit‐
telalter verübt worden, fallen hier durchaus weg; denn sie geschahen über
hundert Jahre nach der Reformation, unter den Augen einer gebildeten, auf‐
geklärten Welt; sie geschahen nicht in der afrikanischen Wüste, unter einem
heißen Himmelsstrich, wo, wie man sagt, die Sonnenhitze das Blut erhitzt
und zu Grausamkeiten reizt; sondern im Herzen vom christlichen Europa.
Wir sehen eben, wie hier die alte Wahrheit sich bestätigt, die wir schon oft
ausgesprochen haben: Rom ist sich immer gleich geblieben; es dürstet nach
dem Blut der Heiligen, bis die Zeit kommt, wo dasselbe endlich den Zorn‐
kelch des Allmächtigen bis auf die Hefe ausleeren wird.
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Die Verfolgung der unglücklichen Waldenser in Piemont, die unter dem
Herzoge, Viktor Amadeus, durch die Verwendungen der großbritannischen
Macht etwas gemildert worden war, brach später nur um so furchtbarer aus,
und wir müssen deren erste Ursache in Rom selbst suchen. Der Papst Gre‐
gor XV. hatte nämlich im Jahre 1622 eine Missionsgesellschaft zur Ausbrei‐
tung des römischen Glaubens in fremden Ländern gestiftet, die unter dem
Namen Propaganda bekannt ist. Wenn der Papst Missionen gründet, so wis‐
sen wir Protestanten wohl, wie dies gemeint ist. Voran tritt der Missionar im
Mönchs- oder Jesuitengewand, und hinter ihm steht der Henker, um den,
der nicht Papist werden will, sogleich zu fassen. Da heißt's dann: „Glaube
uns, oder stirb!“ Da bildete sich auch in Turin ein papistischer Verein zur
Ausrottung der im Land wohnenden Ketzer (1650), und neben dem Män‐
nerverein entstand sogar eine Gesellschaft von Frauen, welche hin und her
in den Häusern, teils in eigener Person, teils durch Spione, die Waldenser
ausforschten, und alle Mittel anwandten, sie zum Abfall zu bringen. Sie
suchten den Gatten mit seiner Ehefrau, diese mit ihrem Ehemann, die Kin‐
der mit den Eltern, die Eltern mit den Kindern in Zwiespalt zu bringen, und
sie versprachen denen, welche die Messe besuchen wollten, große Beloh‐
nungen. Wussten sie einen Handelsmann, dessen Geschäfte schlecht gingen,
eine Familie, die durch Unfälle in Schulden geraten war, da waren die pa‐
pistischen Weiber bei der Hand, und versprachen Hilfe, wenn die Waldenser
nur katholisch werden wollten. Die Markgräfin von Pianesse stand an der
Spitze dieses Weiberrats, der, um seine Pläne durchzuführen, große Geld‐
kollekten veranstaltete. Der Männerverein fasste großartige Pläne, um die
Ketzer auszurotten. Die Verordnungen der Ketzergerichte wurden erneuert
und verstärkt, welche den Protestanten jede Art von Handel untersagten.
Kein Patent, kein Edikt selbst, keine Konzession des Fürsten wurde berück‐
sichtigt. Eine Schar von Mönchen zog in die Täler von Piemont ein, und
setzte sich selbst in denjenigen Orten fest, wo seit Menschengedenken keine
Messe mehr gehalten worden war. Die Papisten suchten, wie sie konnten,
die Waldenser durch abgefeimte Heuchler zu einem aufrührischen Schritt zu
bewegen, um eine Anklage gegen sie als gegen Empörer, wie der Wolf ge‐
gen das Lamm, zu bekommen.

Die Waldenser verfassten (1653) mehrere Bittschreiben an ihren Landes‐
fürsten, Carl Emanuel, welcher ihnen (d. 19. Mai 1654) die frühere, von sei‐
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nem Vorfahren gewährte Freiheit und Duldung bestätigte; allein die Feinde,
namentlich jener sogenannte Glaubensverein, ruhten nicht; sie brachten, da
sie in Wahrheit den Waldensern nichts anhaben konnten, allerlei Lügen und
Verleumdungen gegen sie in Umlauf. Eine öffentliche Zeitschrift berichtete
z. B.: „Die Hugenotten im Tal Lucerne hätten den Priestern die Haut abge‐
zogen und damit ihre Fahnen geziert; sie hätten Esel in die Kirchen geführt,
denen sie die Hostie zu fressen gegeben usw.“ Ferner wurde ihnen Einä‐
scherung von Häusern zu Schulden gelegt. Und an allen diesen nur zu lä‐
cherlichen Beschuldigungen war kein wahres Wort.

Dessen ungeachtet erließ Andreas Gastaldo (den 25. Jan. 1655) im Namen
des Fürsten eine Verordnung, nach welcher die Waldenser bei Lebensstrafe
ihre Wohnsitze innerhalb drei Tagen verlassen sollten. Als Orte, an denen
sie geduldet werden sollten, wurden ihnen Bobbi, Villar, Angrogne, Noras
und die Gegend von Bonnet angewiesen; aber auch hier musste, nach dem
Willen des Herzogs, die Messe gehalten werden. Die Waldenser verließen
sogleich ihre Häuser, ihre Heimat, und „nicht ein Schäflein,“ sagt ein Au‐
genzeuge, Johann Leger, der Pfarrer und Moderator der Waldenser, „blieb
den Klauen der Wölfe ausgesetzt. Wir haben Alles verlassen und sind Dir
nachgefolgt; wir haben mit Freuden den Raub unserer Güter ertragen, und
wir sind bereit, Alles zu dulden. Unser Wahlspruch ist das Wort des Vaters
der Gläubigen: „Der Herr wird's versehen.“„ Indessen verwendeten sich die
übrigen Waldenser, Johann Leger an der Spitze, für ihre Brüder. Sie bega‐
ben sich zu Gastaldo, und brachten solche Gründe vor, die jedes Herz, das
nicht, wie Leger sich ausdrückt, so hart wie Diamant und Marmor ist, hätten
erweichen müssen; aber Gastaldo war Mitglied des Vereins zur Ausrottung
der Ketzer, und Kommissar desselben; daher bekamen sie schlechten Be‐
scheid, und mit einer Bittschrift, die sie dem Fürsten überreichen wollten,
wurden sie von der Markgräfin abgewiesen, und das Volk Gottes hatte nun
keine anderen Waffen mehr, als Gebet, Seufzer und Tränen. Mittlerweile
hatten die Feinde die Wohnungen der Waldenser beraubt und verbrannt, die
Bäume umgehauen und das schönste Fruchtgefilde in eine schauerliche
Wüste verwandelt. Der Graf Ressan, Präfekt des Gerichtshofs von Pignerol,
hatte den Priester Fenil, den er hasste, durch Meuchelmörder aus dem Weg
räumen lassen, und nun ließ er öffentlich bekannt machen, die Barbets, oder
Waldenser seien die Urheber dieses Mordes; allein Ressan wurde dessen
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ungeachtet festgenommen. Als er aber auf Bürgschaft hin wiederum frei
wurde, bekam er einen Verbrecher, Namens Berru, welcher den Bürger‐
meister Peter Nivoire von Mean ermordet hatte, in die Hände, und diesen
überredete er, er solle vor Gericht aussagen, die beiden evangelischen Pfar‐
rer Johann Leger und Johann Michelin von Angrogne hätten ihn zu jenem
Mord gedungen. „So schmiedeten,“ sagt derselbe Johann Leger, „jene Höl‐
lenschmiede allerlei Beschuldigungen gegen die armen Evangelischen, oh‐
ne dass sie je Widerstand oder Anklage befürchten durften.“

Die Waldenser waren unterdessen nicht müßig: sie wendeten wiederholt alle
gesetzlichen Mittel an, um Duldung zu bekommen Sie sandten Bittschriften
über Bittschriften, bald an den Herzog, bald an dessen Mutter, bald an den
Markgraf von Pianesse; alles war vergebens; denn der blutdürstige Pianesse
war entschlossen, ihnen eine Antwort auf der Degenspitze zu bringen, und
um das arme Volk unverhofft zu überfallen, vertröstete er ihre Deputierten
auf eine Audienz. Unterdessen bereitete er alles zu einem Überfall vor, und
zog den 16. April 1655 von Turin an der Spitze einer Armee in die Täler, wo
er den 17ten, gerade an dem Tage ankam, den er ihnen für die Audienz be‐
stimmt hatte. Seine Frau soll dem Tyrannen noch vor ihrem Ende die Aus‐
rottung der Ketzer anbefohlen haben.

Blutbad der Waldenser 1655.
Den 18. April verwüsteten die Feinde, ohne Widerstand von Seiten der Wal‐
denser, mehrere Ortschaften, und ihr Heer wuchs den 19ten schon auf fünf‐
zehntausend Mann an. Als aber die Feinde diejenigen Orte angriffen, wel‐
che ihnen Gastaldo, auf Befehl des Herzogs, als Zufluchtsstätte angewiesen
hatte, so ergriffen sie die Waffen gegen die Räuberhorden, und schlugen sie
mehrere Male kräftig in die Flucht, obgleich in der Regel oft ein Waldenser
gegen hundert Papisten kämpfte. Bei einem solchen Treffen töteten die Pa‐
pisten einen Jüngling, schnitten ihm hierauf das männliche Glied weg, und
steckten ihm dasselbe in den Mund; hierauf hieben sie ihm den Kopf ab und
trugen ihn auf einer Picke zur Schau herum; und diese scheußliche Tat war
der Anfang zu den höllischen Schandtaten, die wir nun der Nachwelt mittei‐
len wollen, damit die redlichen Katholiken die Augen öffnen und ausgehen
aus Babel, und die Protestanten aus ihrer falschen Sicherheit geweckt wer‐
den und jede Union in Lehre und Gottesdienst mit Rom verabscheuen, von
welcher hie und da noch ein Protestant träumt; denn die nachfolgenden
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Gräuel waren Früchte der Propaganda, der päpstlichen Missionsgesellschaft
in Rom; sie wurden von einem eigentlichen Hilfsverein desselben verübt.
Vergessen wir das nicht!

Bald zog der Wolf wieder das Schafskleid an. Der Markgraf ließ die Abge‐
ordneten der Waldenser vor sich kommen, und erklärte ihnen mit schmei‐
chelhaften Worten im Namen des Königs, seine Absicht gehe nur gegen die
Bewohner von St. Johann, Tour u. A.; dahin allerdings dürfen sie nimmer‐
mehr zurückkehren; aber, was die anderen Gegenden betreffe, so hätten sie
nichts zu fürchten; sie möchten deshalb nur zum Zeichen ihrer Treue und
ihres Gehorsams, in allen ihren Besitzungen und Gemeinden, etwa zwei
oder drei Tage ein Regiment Infanterie und zwei Kompagnien Kavallerie
ins Quartier aufnehmen. So sprach Pianesse, und die gutmütigen, treuherzi‐
gen Waldenser glaubten ihm. Eine Abteilung Soldaten rückte gegen Angro‐
gne an, und verheerte auf ihrem Wege alles, was sie antrafen. Als die Pro‐
testanten den Rauch aufsteigen sahen und das Geheul und Geschrei der
Schlachtopfer hörten, schrien sie: „Rette, wer sich retten kann! Verräterei!
Verräterei!“ Ein großer Teil der Männer gewann Zeit, auf die Gebirge zu
flüchten, zur Nachtzeit einen Teil ihrer Familien zu retten, und auf den jen‐
seitigen Abhang bis in's Tal Perouse, das dem König gehörte, zu entkom‐
men, so dass die schlimmen Gäste zwar Lebensmittel genug, aber fast Nie‐
mand, ausgenommen Frauen, Kinder und Greise fanden. Diejenigen, wel‐
che im Tal Lucerne wohnten, konnten wegen der großen Gebirge so leicht
nicht entkommen. Hier fingen daher die papistischen Kannibalen (24. April)
ein Blutbad und eine Metzelei an, wie sie wohl nie, so lange die Welt steht,
Statt hatte. Nicht wie Schlachtschafe, nicht nach Kriegsgebrauch, mit der
Schärfe des Schwertes, nicht durch die Hand des Henkers, wurden die ar‐
men Protestanten getötet; nein, die römischen Bluthunde wollten recht
reichlichen Ablass, den ihnen ihre Kirche zugesichert hatte, verdienen, und
sich eine hohe Stufe im Himmel erwerben; daher erfanden sie, mit ausge‐
suchter Teufelei, höllische Martern und Gräuel. Leser, fasse und ermanne
dich, ehe du die folgenden Auftritte liest; ich muss sie mitteilen, die Wahr‐
heit will's…. Höre nun!

Die kleinen Säuglinge wurden von den Brüsten ihrer Mütter weggerissen;
hierauf schleuderten die Kannibalen sie gegen die Felsen und Mauern, so
dass nicht selten das Gehirn an den Wänden derselben hängen blieb; hierauf
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wurden sie auf den Schinderanger hingeworfen. Oder, zwei Soldaten ergrif‐
fen ein Kind, jeder an einem Fuß, und rissen es so in der Mitte auseinander.
Kranke und Greise beiderlei Geschlechts verbrannten sie in ihren Wohnun‐
gen, oder hackten sie in Stücke, oder banden sie knäuelförmig, den Kopf
zwischen die Beine, zusammen und warfen sie so über die Felsen, oder roll‐
ten sie an den Abhängen hinunter. Die Jungfrauen und Mädchen wurden ge‐
notzüchtigt; hierauf stopften sie ihnen den Bauch voll mit Kieselsteinen,
oder man füllte sie mit Pulver an, und zündete dasselbe an. Andern füllten
die Kannibalen Mund und Ohren. mit Pulver, zündeten es dann an, und
sprengten ihnen so die Kinnbacken auseinander. Mädchen und Frauen wur‐
den nackt durch die Schamteile angespießt und an den Straßen, wie Kreuze
und Pyramiden aufgepflanzt. Andere wurden auf verschiedene Weise ver‐
stümmelt: unter anderem schnitten ihnen die Gräuelmenschen die Brüste
weg, brieten und fraßen sie. Die Männer wurden lebendig in Stücke zer‐
hackt, wie das Fleisch auf einer Fleischbank, ein Glied um das andere. Zu‐
letzt schnitt man ihnen das männliche Glied weg und steckte dasselbe zwi‐
schen die Zähne des Kopfes, der bereits vom Rumpf getrennt war. Andere
wurden lebendig geschunden. Hier sah ein Vater, wie die Kannibalen sein
Kind an die Felsen schleuderten und zerrissen, wie seine Eingeweide auf
der Erde herumlagen, und wie die Ungeheuer mit den Stücken desselben
sich herumbalgten. Dort musste der Gatte zusehen, wie die Höllenknechte
seine Frau, die Mutter, wie sie ihre Tochter schändeten, wie sie hierauf dem
Schlachtopfer die Eingeweide herausrissen oder den Bauch mit Steinen
oder Pulver füllten; dort sah die Tochter ihren Vater verstümmeln, ihm die
Eingeweide herausreißen oder lebendig schinden. Man hat gesehen, wie die
Ungeheuer schwangeren, lebenden Frauen den Bauch aufrissen, und die
Leibesfrucht auf ihren Streitäxten herumtrugen.

Johann Leger, der diese Gräuel beschreibt, ruft aus: „Was soll ich sagen?
Die Feder entsinkt meiner Hand; meine Tränen vermischen sich mit der
Tinte, damit diese das Papier nicht mehr schwärze mit den Taten jener Kin‐
der der Finsternis, welche schwärzer sind, als der Fürst der Finsternis selbst.
Die Täler und Alpen wiederhallten von dem Geschrei der armen Erschlage‐
nen, von dem Heulen der Gequälten; die Felsen sogar schienen bewegt bei
den Klagetönen und dem Jammer, während alle jene Bluthunde gefühllos
blieben.“
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Da die echten Papisten, welche jederzeit in der Lüge geübte Meister sind,
obige Tatsachen zu bemänteln und zu verschönern oder gar zu leugnen
suchten, so sammelte Johann Leger schriftliche Zeugnisse von Augen- und
Ohrenzeugen, und ehrliche Katholiken sowohl, als Waldenser, bestätigten
auf ihr Ehrenwort mit ihrer Namensunterschrift folgende Tatsachen:

Eines der Ungeheuer rühmte sich, mit noch sechs anderen das Gehirn eines
Waldensers gefressen zu haben, er habe davon sich erbrechen müssen.

Sara Rostagnol aus der Weingegend von Lucerne, 60 Jahre alt, wurde er‐
griffen. Sie sollte beten, und nachher „JEsus Maria“ sagen. Sie wollte nur
den Namen „Jesus“. aussprechen, indem sie äußerte: es sei in keinem ande‐
ren Heil und sei kein anderer Name den Menschen gegeben, dadurch sie
könnten selig werden, als allein der Name Jesus. Einer der Soldaten ergriff
hierauf die Sichel, welche sie in der Hand hielt, schlitzte ihr von unten den
Bauch auf bis zum Nabel und ließ sie mit dem Tod ringend liegen; ein ande‐
rer Soldat hieb ihr den Kopf ab.

Martha Constantina, die Gattin des Jakob Barral, sah vor ihren Augen meh‐
rere andere niedermetzeln. Hierauf schnitten ihr die Ungeheuer die Scham‐
teile weg, spalteten ihr den Leib, hieben ihr die Brüste weg, welche sie, da
sie sie schön fanden, nach Macel brachten; sie brieten sie, setzten sie auf
den Tisch und fraßen sie. Andere Soldaten kamen hinzu, und da man der
Speise einen anderen Namen gab, aßen sie mit; als sie aber erfuhren, es sei‐
en Brüste von Waldenser-Weibern, so musste der eine sich erbrechen, und
die anderen schalten über den Betrug.

Der Diener des Jakob Michelin zu Bobbi würde den 8ten Mai ergriffen.
Man gab ihm mehrere Dolchstiche in die Fußsohlen, Hände und Ohren;
hierauf schnitt man ihm die Schamteile weg, brannte die Wunde mit einem
Licht, um das Blut zu stillen, damit sie ihn recht lange quälen könnten. Jetzt
riss man ihm mit Zangen die Nägel ab, um ihn zum Abfall zu bewegen; als
aber die Wüteriche sahen, dass sie seinen Glauben nicht erschüttern konn‐
ten, banden sie ihn mit einem Beine an das Maultier des Pianesse, und
schleppten ihn durch die Gassen, und nun banden sie ihm einen Strick um
den Kopf, dass ihm Augen und Gehirn hervordrangen. Zuletzt warfen sie
ihn in den Bach, und am großen Tag wird das eine oder andere Element ge‐
gen diese Ungeheuer als Zeuge auftreten.
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Peter Simon von Angrogne, ein 85jähriger Greis, wurde knäuelförmig zu‐
sammengebunden und in einen Abgrund gestürzt; er blieb an einem Ast
hängen und drei Tage nachher war er noch am Leben, und da der Ort unzu‐
gänglich war, musste er elendiglich sterben.

Dem Esaias Grand, 90 Jahre alt, wurde zuerst der Kopf zerspalten; hierauf
ward sein Leichnam zerstückelt.

Der Hauptmann Paul von Pancalier ergriff den 22. April zwei Frauen, spal‐
tete ihnen den Bauch, riss ihnen die Eingeweide heraus und ließ sie auf dem
Schnee liegen.

Die Kompagnie des Bagnol fing vier Frauen, welche ihre Kinder trugen.
Die Henker schnitten ihnen die Nasen ab, dann die Finger und Zehen, und
ließen sie halbtot auf dem Schnee liegen. Die armen Kindlein stürzten sie in
den Abgrund.

Marie Reymond, Witwe des Jakob Coin, ward ganz von Fleisch entblößt,
wie ein Skelett, in einer Höhle gefunden. Eine alte Blinde hatte das nämli‐
che Schicksal.

Anna, Tochter des Johann Charbonnier, wurde geschändet, - wie dies fast
bei allen Frauen oder Mädchen geschah,- dann nach der gewöhnlichen Art
an einen Pfahl gespießt. So trugen die Soldaten der Eskadron den Leichnam
eine Zeitlang als Fahne voran, und pflanzten ihn dann an der Straße auf.

Joh. Andr. Michelin von Tour sah zu, wie die Soldaten seine drei Kinder
zerrissen, wie wir oben bemerkt haben, und dann mit den Stücken Kurzweil
trieben. Das vierte, das noch nicht sieben Wochen hatte, rissen sie aus den
Windeln; einer der Mörder schlug es, an einem Fuß ergreifend, gegen einen
Felsen, an dem man das Gehirn lange nachher noch sah.

Jakob Prin, Kirchenältester von Villar, und David, sein Bruder, wurden aus
ihren Betten gerissen und nach Lucerne ins Gefängnis gebracht. Man zog
ihnen die Haut an den Armen von der Schulter bis zu der Hand ab, an den
Schenkeln bis zu den Fußknöcheln, und ließ sie in diesem Zustand vor
Durst sterben.

Johann Planchon von Villar, 25 Jahre alt, wurde an den Schamteilen mit ei‐
nem Strick an den Schweif des Maultiers des Pianesse gebunden, und als
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dieselben ausgerissen wurden, bohrten sie ihm ein Loch durch eines seiner
Füße, zogen eine Schnur durch und schleppten ihn durch die Straßen von
Lucerne. So oft er seinen Kopf erhob, um zu schreien, warfen sie denselben
mit Steinen und Ziegelstücken; dann steckten sie ihm seine Schamteile in
den Mund; zuletzt hieben sie ihm den Kopf ab und ließen seinen Leichnam
an dem Ufer des Baches liegen, indem sie sagten: „Es ist ein Barbet, die
Hunde und Wölfe sollen ihn fressen.“ Mehrere Gefangene wurden zu die‐
sem Spektakel aus den Gefängnissen geholt, und ihnen gedroht, man werde
gleicher Weise mit ihnen verfahren, wofern sie nicht in die Messe gehen
wollten.

Magdalena, Tochter des Peter Fontaine, ein sehr schönes, erst zehnjähriges
Mädchen, wurde auf eine Weise geschändet, wie, sagt Johann Leger, ich es
dem Papier nicht anvertrauen mag. Man fand sie sterbend, in ihrem Blut
sich wälzend.

Die zehnjährige Tochter des Moses Long wurde lebendig an einen Spieß
gesteckt und an dem Feuer gebraten. Hierauf fraßen sie einen Teil davon.

Dem Jakob Michelin, einem angesehenen Kirchenältesten von Bobbi, ban‐
den die Unmenschen beide Hände an das männliche Glied und hingen ihn
dann an einer Türe auf. Indessen riefen sie ihm zu, er solle abschwören; und
als er standhaft blieb, führten sie ihn ins Gefängnis zu Turin, wo er unsägli‐
che Marter erdulden musste, bis endlich seine Natur unterlag und er die
Märtyrerkrone empfing.

Jakob Ronc, Schulmeister von Noras, ein eifriger, frommer Mann, wurde
nackt ausgezogen. Hierauf riss man ihm die Nägel von den Fingern, stach
ihm hundert Löcher in Hände, Füße und Ohren mit einer Dolchspitze. Bei
jedem Stiche rief man ihm zu: „Sag, Jesus Maria!“ Nun band man ihm ei‐
nen Strick um den Leib und schleifte ihn auf dem Marktplatz in Lucerne
herum; auf der einen Seite lief ein Soldat, der ihm unaufhörlich Stiche gab
und Stücke Fleisch vom Leib schnitt; auf der anderen ein Sergeant, der mit
einem großen Stock auf ihn losschlug, und bei jedem Schlag ausrief: „Bar‐
bet, willst du in die Messe gehen?“ „Eher den Tod, als die Messe,“ antwor‐
tete der Knecht Gottes, so lange er reden konnte. Er ward endlich getötet
und in den Fluss geworfen.
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Dem Paul Garnier von Noras stachen sie die Augen aus, hieben ihm die
Schamteile ab, und steckten sie ihm in den Mund; dann zogen sie ihm die
Haut ab, teilten sie in vier Teile, welche sie an den Fenstergittern der vier
vornehmsten Häuser aufhingen. Noch lebte er, und nun wurde er gevierteilt.

Dem Daniel Cardon von Nocheplate hieben sie den Kopf ab, rissen das Ge‐
hirn heraus, und fraßen es; ebenso rissen sie ihm das Herz aus dem Leib
und verschlangen dasselbe.

Einige andere ehrwürdige Weiber, worunter zwei neunzigjährige Frauen,
wurden verbrannt.

Man heizte Bäckeröfen und warf eine Menge armer Zeugen hinein, oder
zwang sie, selbst sich in die Flammen zu stürzen. Auf eine Menge Schlacht‐
opfer machten die Ungeheuer Jagd, wie auf wilde Tiere, und Johann Leger
führt noch eine ganze Liste Unglücklicher mit Namen an, welche auf ähnli‐
che Weise behandelt wurden. Viertausend Schlachtopfer werden gezählt;
zweiundzwanzig Dörfer lagen in der Asche.

An einigen Orten verteidigten sich, notgedrungen, die Waldenser; Gott sah
ihre Bedrängnis an, hörte ihr Gebet und verlieh ihnen oft wunderbare Siege.
Siebzehn Bauern von Roras, an deren Spitze Janavel, schlugen mehrere
Male sechshundert bis tausend Papisten in die Flucht, und brachten ihnen
große Niederlagen bei, während sie keinen Mann verloren, so dass der
grässliche Pianesse ganz wütend wurde, und sie durch allerlei heuchlerische
Lockungen in die Falle zu bringen suchte. Fayer und andere verbanden sich
später mit Janavel, und die Hand voll Waldenser taten Wunder der Tapfer‐
keit, dass mehrere Papisten bekannten: die Religion der Barbets müsse wohl
nicht so schlecht sein, weil Gott für sie kämpfe. Wir haben nicht nötig, un‐
sere Überzeugung hier zu wiederholen, dass ein äußerer Sieg nicht immer
ein göttliches Zeichen einer gerechten Sache ist, und dass der Gläubige
nicht mit fleischlichen Waffen sich verteidigen solle; allein hier kann man
wohl sagen: der Herr war mit den Waldensern, und verlieh ihnen den Sieg;
damit die Kannibalen ihre Gräueltaten nicht forttreiben und so viele Un‐
schuldige auf ähnliche Weise behandeln konnten, wie wir oben gesehen ha‐
ben. Dazu kommt noch: der ganze Höllenplan ging eigentlich nicht sowohl
vom Landesfürsten, als von der Propaganda in Rom und ihrem Hilfsverein



79

in Piemont aus, und da hatten die Gläubigen Recht, jene Scheusale abzutrei‐
ben.

Endlich kam das Gerücht von jenen verübten Schandtaten ins Ausland. Die
evangelischen Orte der Schweiz stellten einen allgemeinen Buß- und Fast‐
tag (19. April) an, und verwendeten sich für das Volk Gottes, und so kam
der Vertrag in Pignerol zu Stande (3. August 1655), der den Waldensern,
freilich unter harten Bedingungen, die Ausübung ihrer Religion gestattete.
Auch die Generalstaaten und der Protektor Olivier Cromwell nahmen sich
der Waldenser kräftig an; ihre Gesandten wohnten einer feierlichen Ver‐
sammlung der evangelischen Kantone den 3. oder 13. Oktober 1655 in Pay‐
erne bei, welche sich darüber beriet, wie jener Vertrag verbessert werden
könnte. Schwedens König, die Kurfürsten von Brandenburg und der Pfalz,
und der Landgraf von Hessen bezeugten tätlich ihren Anteil an dem Un‐
glück ihrer Brüder, und schrieben zum Teil in kräftigem Ton an den Herzog
von Savoyen, der sich so gut als möglich entschuldigte und schon in dem
Vertrag die armen Waldenser, lügenhafter Weise, Rebellen nannte, denen er
großmütig verzeihen wolle. So wissen die Verfolger ihre Schandtaten zu be‐
mänteln. Die Waldenser selbst waren daher anfangs unschlüssig, ob sie den
Vertrag, wegen jener Benennung, Gewissens halber unterschreiben dürften,
und nur die Erklärung und Deutung der schweizerischen Gesandten: sie be‐
stätigen damit nicht des Herzogs Aussage, bewog sie, zu unterzeichnen. In
England wurde ein Fasten angeordnet und eine Kollekte veranstaltet, und
dies war ein Balsam für die blutende Wunde, welche dem teuren Volk des
Herrn geschlagen wurde; es war ein Tröpflein Trostes in ihrem Jammer, der
über sie gekommen war.

Indessen hielten die Papisten den Vertrag keineswegs. Schon im Jahre 1663
nahmen dieselben, der Verein zur Ausrottung der Ketzer an der Spitze, wie‐
der zu allerlei höllischen Lügenkünsten ihre Zuflucht, um die Protestanten
ganz und gar auszurotten. Während diesen alle möglichen Versprechungen
gegeben wurden und sie eine Zufuhr nach der Veste Mirebouc ruhig ziehen
ließen, dieselbe sogar unterstützten; während der Schatzmeister Nicca von
Savoyen Krokodilstränen über das Elend und den Ruin der Waldenser ver‐
goss und sie versicherte, der Herzog werde ihrem Jammer ein Ende ma‐
chen, zogen den 6. Juli 1663 an vier Orten, um dem armen Volk mit einem
Schlag ein Ende zu machen, vier papistische Haufen in die. Täler Lucerne,
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Perouse und St. Martin ein; aber schnell, wie die Adler, sammelten sich die
Waldenser und trieben den räuberischen Feind an mehreren Orten zurück,
welcher, vom Schrecken Gottes gejagt, die Flucht ergriff; auch hier focht
wieder ein Waldenser gegen hundert Päpstler. Der papistische Missionsver‐
ein, welcher den Fürsten fort und fort täuschte und betrog, tat ferner alles
mögliche, um die Protestanten vom evangelischen Glauben abzubringen;
aber kein einziges Beispiel findet sich damals von einer Bekehrung zum Pa‐
pismus. Kinder selbst schrien durch die Straßen: „Wir wollen lieber in einer
Höhle sterben, als die Vorteile genießen, die man den Abtrünnigen ver‐
heißt.“ Das Volk des Herrn in den Tälern lebte vom Tränenbrot; Alles hatte
man ihnen genommen; nur Brot und Wasser war die Nahrung der Männer,
die beständig unter den Waffen standen, um wenigstens noch einen Winkel
zu bewahren, wo sie wohnen konnten.

Indessen schlug der Graf von Envie den Waldensern wieder einen Friedens‐
traktat vor: 1) Sie sollten die Waffen niederlegen; 2) man solle nicht mehr
von Religion reden; 3) alle Gemeinen dürfen ihre Klagen vorbringen; aber
dies müsse einzeln, nicht in Gemeinschaft, geschehen. So wollte man sie
trennen, um sie gänzlich vertilgen zu können.

Abermals traten die evangelischen Schweizerkantone vermittelnd ein, und
baten für ihre Brüder. Johann Caspar Hirzel, Bürgermeister von Zürich, und
der Hauptmann Wyß von Bern wurden nach Turin abgesandt. Man hatte den
Waldensern das Versprechen gegeben, sie während der Verhandlungen in
Ruhe zu lassen, und man forderte sie auf, Abgeordnete zu schicken; aber
was geschah? Kaum hatten die Unterhandlungen begonnen, so zogen
zwölftausend Soldaten aus dem niederen Piemont in die Täler ein und seng‐
ten und brannten. Eine neunzigjährige Frau ward verbrannt, mehrere arme
Kindlein zerfleischt und zerschmettert, im Schnee erstickt, mehrere Greise
grausam gequält, eine alte Frau verstümmelt und halbtot liegen gelassen;
aber die Feinde konnten nicht ganz ihren Mutwillen und ihre Mordlust aus‐
üben; denn die tapferen Waldenser griffen schnell zu den Waffen und jagten
die Kannibalen an verschiedenen Orten in die Flucht. Die Waldenser verlo‐
ren nur sechs Mann; die Feinde ließen sechshundert der Ihrigen auf der
Wahlstatt. Dass hier die Waldenser ganz in ihrem Rechte waren, geht daraus
hervor, dass fortan der Rat zur Ausrottung der Ketzer, wie es schien, ohne
den Herzog handelte.
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Endlich brachten es die evangelischen Gesandten dahin, dass der Herzog
von Savoyen den Protestanten ein Religionspatent bewilligte, in welchem
ihnen, mit allerlei Klauseln und Ausnahmen, abermals Religionsfreiheit be‐
willigt wurde.

Wir wissen, dass der Gottlose, der Tyrann, bisweilen in scheinbarer Gewis‐
sensruhe dahinstirbt, ohne dass seine Verbrechen hiernieden gestraft wer‐
den, und Gott behält sich sein Gericht in einer anderen Welt vor; aber zu‐
weilen sehen wir doch deutlich die strafende Hand Gottes, welcher die Sün‐
der heimsucht, das mit die Menschen erkennen, dass er regiert und kein an‐
derer.

Der Prinz Thomas, Oheim des Herzogs von Savoyen, z. B. verlor zu glei‐
cher Zeit, als er, im Einverständnis mit dem Markgrafen Pianesse, seine
Soldaten in die Täler beorderte, durch einen jähen Tod seinen Sohn, und er
selbst folgte demselben sogleich ins Grab nach.

Der Hauptmann Mario verfiel in eine schreckliche Krankheit; innerlich
fühlte er ein furchtbares Feuer, äußerlich war er kalt, wie Eis. Er knirschte
mit den Zähnen, lästerte, und ließ noch einmal seine Säcke voll Gold und
Silber bringen, die er den Waldensern geraubt hatte. Da schauderte er zu‐
sammen, knirschte abermals mit den Zähnen und sprach: „Das kommt von
den Barbets, das ist Schuld, dass ich jetzt ins Haus des Teufels gehen
muss.“ Er starb hierauf in Verzweiflung. Sein Neffe starb in gleichem Zu‐
stand, nur schrie er: „Gebt diese Dinge den Barbets zurück!“

Der Graf von Bagnol, welcher hundertundzwanzig Mordtaten beschuldigt
wurde, seine Grausamkeiten gegen die Waldenser nicht mitgerechnet, fand
endlich seinen Lohn, und sein Taufpate, der Markgraf Pianesse, konnte ihn
nicht mehr schützen. Der Herzog wollte ihn wie einen Spitzbuben hängen
lassen; allein Pianesse wirkte eine Bewilligung vom Papst aus, dem er so
treu gedient hatte, dass er enthauptet wurde. Als er das Schafott bestieg,
fragte er den Nachrichter: Muss ich befürchten, dass mich hier der Teufel
holt?

Der Senator Gastaldo, welcher den Auftrag hatte, die Befehle gegen die
Ketzer zu vollziehen, kam gerade vom Blutbad der Waldenser zurück, und
war im Begriff, ein anderes Tat anzugreifen. Des Morgens früh begab er
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sich in die Messe zu den Jesuiten, seinen guten Freunden und Ratgebern.
Mitten in der Messe brach sein Sitz; der große, dicke Mann fiel sich die Na‐
se ganz platt, und wurde nach Hause getragen. Zwei Monate lang litt er ent‐
setzlich, während welcher Zeit er grässliche Lästerungen ausschäumte, bis
ihn der Tod dahinraffte.

Perrachien war einer von denen, die den Friedenstraktat von 1656 vernich‐
teten, eine wahre Schlange durch List und Schlauheit, der mit anderen die
Katastrophe von 1663 und 1664 herbeiführte. Im Jahr 1665 zog er mit einer
Eskadron von zwanzig Sbirren12 aus, um Jagd auf einige arme Waldenser
zu machen. In Carignan angekommen, wollte er vom Pferd steigen, und fiel
rücklings auf die Erde. Man trug ihn halbtot in ein Bett. Er ließ seine Gattin
kommen und sprach: „Ach ich Elender, ich sterbe und bin verdammt!“ Sei‐
ne Frau wollte ihn mit der Barmherzigkeit Gottes trösten, er aber antworte‐
te: „Sie geht mich nichts an, jene Barmherzigkeit.“ Zwei Tage blieb er in
diesem Zustand; er ließ keinen Geistlichen zu sich und schrie: „Haltet, hal‐
tet mich, der Teufel will mich holen.“ „So starb der,“ sagt Leger, „ohne
Barmherzigkeit zu erlangen, welcher kein Erbarmen hätte.“

Joh. Jakob Truquis, Präsident der Kammer, hatte die ganze Leitung der Din‐
ge, welche die Waldenser betrafen, in den Händen, und tat alles, was er
konnte, um sie zu vertilgen und zu drücken. Auf seinen Rat mussten sie un‐
geheure Kriegskosten bezahlen; während die Feinde doch den Krieg begon‐
nen hatten. Noch hatte er Arges gegen sie im Sinne, als ihn ein Fieber in
Pignerol ergriff. Er fuhr eilends nach Hause, und starb in dreien Tagen unter
Höllenqualen.

Joh. Leger berichtet noch einiges von außerordentlicher Rache Gottes, wo‐
von wir einige Beispiele hier mitteilen: In den Jahren 1655 und 1663 ver‐
wüsteten die Feinde unter anderm besonders die Weinberg, und hausten
übel in den Weinkellern der Waldenser. Was geschah? Gott schlug die ganze
Ebene von Piemont 1656 mit einer solchen starken und unerhörten Kälte,
dass nicht allein ihre Weinberge sehr beschädigt wurden, und sie mehrere
Jahre keine Weinlese halten konnten, sondern sich auch die Fruchtbäume
vor Kälte spalteten und erfroren; während Gott die Waldenser so augen‐
scheinlich segnete, dass sie nie eine schönere Weinlese sahen, und nie mehr
Obstfrüchte einernteten, als selbiges Jahr. Da mussten nun die Papisten
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ihren Wein bei den Waldensern holen, und nicht selten brachten sie die Fäs‐
ser und Eimer mit, die sie ihnen früher geraubt hatten. Dies ist gründliche
Wahrheit, und in ganz Piemont und umher war es bekannt.

Im Jahre 1664 sandte Gott über die Gegend, wo die Papisten wohnten, im
Augustmonat, ein solches Hagelwetter, dass man den Tag nach demselben
noch Schlossen fand, welche sieben Pfund wogen. Alles wurde verwüstet,
Weinberge, Bäume und Früchte; Häuser wurden zerstört und Menschen ge‐
tötet, und es schien der jüngste Tag werde kommen. Zur Ehre Gottes und
zum Trost seiner Kinder sei es gesagt: an der Grenze des Gosen, wo die
Waldenser wohnten, stand das Gewitter still und zog nicht weiter, so dass
mehrere Papisten lästerten und sagten: „Es sei keine Gerechtigkeit mehr im
Himmel, oder Gott werde jetzt selbst ein Waldenser.“

Ich könnte noch einige Beispiele der Art mitteilen, welche geschichtlich
verbürgt sind; indessen werden diese Wenigen hinreichen, zu zeigen, wie
der Herr nicht von seinem Volk gewichen ist.

Es war dieses Volk ein Fegopfer der Leute, und als Ludwig XIV. das Edikt
von Nantes widerrief (1685), so ging es wieder grausam über dasselbe her.
Da ergriffen viele den Wanderstab, zogen in die Fremde, und überall, wo
die Hugenotten eine Zufluchtsstätte fanden, wurden auch sie brüderlich auf‐
genommen. Sie verbanden sich in London mit den französischen Protestan‐
ten, in den Niederlanden mit den Wallonen, in Berlin mit der dortigen fran‐
zösischen Gemeinde, bei Zweitausend zogen in die Schweiz. Zehn Gemein‐
den bildeten sich in Württemberg, welche erst vor einigen Jahren der Lan‐
deskirche einverleibt wurden. Im Jahre 1689 machten einige Waldenser,
von der Schweiz aus, den Versuch, unter Anführung eines ihrer Prediger,
Heinrich Arnaud, ihre Täler wieder zu erobern. Sie wehrten sich tapfer ge‐
gen die andringenden Franzosen, indem die Uneinigkeit zwischen dem da‐
maligen Herzoge und jenen ihnen jetzt zu Statten kam, und sie behaupteten
sich unter vielen Bedrückungen. Der Herzog berief selbst 1694 die Geflüch‐
teten in ihr Vaterland zurück, öffnete ihre Gefängnisse, in denen noch an
Tausenden schmachteten, und preußische Fürsprache verschaffte ihnen nach
abermaligen Bedrückungen 1725 Ruhe.

Noch heut zu Tage dauern die Bedrückungen der Waldenser unter Sardini‐
ens Regierung fort. Nur einige Beispiele: Der Sohn eines Waldenser-Solda‐
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ten, welcher unter Napoleon diente, wurde, da er in der Garnison zur Welt
kam, wo es keine protestantischen Geistlichen gab, von einem römischen
Priester getauft. Bald darauf brachte man den Knaben in die Heimat seines
Vaters, wo er in der protestantischen Religion erzogen ward und in der Wal‐
denser-Kirche das erste Abendmahl empfing. Ein Waldenser Geistlicher
traute ihn nachmals mit einer Waldenserin. Diese Ehe wird aber jetzt für ei‐
ne gemischte erklärt, unter dem Vorwand, der junge Mann sei ein von dem
Papismus Abgefallener, und man hat der Familie deshalb einen kostspieli‐
gen Prozess angehängt. 1828 floh eine Mutter mit ihrem Kind in die Berge,
um es nicht ausliefern zu müssen, und führte, von einem Ort zum anderen
irrend, ein erbärmliches Dasein, bis die Behörden die Ausführung des Be‐
fehls aus Mitleiden aufschoben; aber man ließ das Weib in der peinlichsten
Ungewissheit über ihr Schicksal. Im Mai 1840 ward eine Brüderschaft von
acht Missionaren zu La Torre, dem vornehmsten Dorf der Waldenser, er‐
richtet, die den Auftrag haben, die Waldenser zu bekehren. Der römische
Katholik darf in die Täler der Waldenser eindringen, nicht aber ein Walden‐
ser in die Ebenen der Katholiken; ein Katholik darf unter den Waldensern
Grundbesitz erwerben, nicht aber umgekehrt. Kein Waldenser darf Jemand
vom römischen Glauben, ohne in gesetzliche Strafe zu verfallen, abwendig
machen. Es ist den Waldensern verboten, ihr elterliches Ansehen geltend zu
machen, wenn man ihre Kinder die Mädchen von zehn und die Knaben von
zwölf Jahren vom evangelischen Glauben abwendig machen will. - 1836
wurde einer Familie in Lucernette und 1842 einer anderen zu St. Germain
ein Kind weggenommen, beide unter dem Vorwand, dass sie Neigung zur
römischen Religion gezeigt hätten. Den 2. Mai 1839 wurde dem Jakob Dal‐
mias von David und seiner Frau Margarethe ihr Kind weggenommen, unter
dem Vorwand, dass es unehelich sei, und als der Vater sein eheliches Kind
der Amme, die es in's Findelhaus nach Pignerol bringen sollte, aus den Ar‐
men riss, wurde er einige Tage ins Gefängnis geworfen, obgleich nach einer
Untersuchung von vielen Monaten erwiesen wurde, dass beide Eltern zu
Villar-Bobbi gesetzlich getraut worden seien. Im August 1842 verbot der
Präfekt von Pignerol harmlose erbauliche Zusammenkünfte in einer Schul‐
stube von La Torre, obgleich dergleichen Vereine zu den Privilegien gehö‐
ren, die dem Volk durch Verträge und Gesetze gesichert sind.
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So begannen die Plackereien und dauern fort, seit die Waldenser wieder von
Frankreich unter Sardinien kamen, und sie dürfen außerhalb ihrer Grenzen,
die für ihre Bevölkerung zu eng sind, weder ein gerichtliches Amt überneh‐
men, noch als Ärzte praktizieren.

Protestanten, gedenkt unserer Brüder, der Waldenser, vergesst ihrer nicht in
eurer Fürbitte, da wir nicht wissen, was Rom in Zukunft gegen sie im Schil‐
de führt und in Ausführung bringen wird. Sie sind unsere lieben Glaubens‐
genossen, Bein von unseren Beinen und Fleisch von unserm Fleische. Einer
für Alle, und Alle für Einen! sei unser Losungswort.

Noch gegenwärtig zählen die Waldenser zwanzigtausend Seelen in fünfzehn
Gemeinden; sie bewohnen drei Täler, haben eine Synodalverfassung und ih‐
re Kirche wird durch Pfarrer und Älteste regiert.

So hat der Herr jene alten, protestantischen Christen unter allerlei Stürmen
bewahrt, und mitten unter den fürchterlichsten Verfolgungen erhalten. Wer
weiß, was jene Talgemeinden noch für eine Bestimmung in den letzten Ta‐
gen haben werden. Das wissen wir, dass der Herr daselbst gewiss nicht um‐
sonst den Leuchter des Evangeliums hat stehen lassen. Geheimnisvoll und
tief sind seine Gedanken!

Wir schließen mit den Worten Joh. Legers: „Der große Richter des Himmels
und der Erde, der da hält die sieben Sterne in seiner Rechten und der da
wandelt mitten unter den sieben goldenen Leuchtern13, kannte wohl die
Werke dieser armen Gemeinen, wie einst die Werke der ephesinischen Kir‐
che; er kannte ihre Arbeit, ihre Geduld, dass sie die Bösen nicht tragen
konnten, dass sie die versucht hatten, die da sagen, sie seien Apostel, und
sind es nicht, dass sie Geduld hatten und um seines Namens willen arbeite‐
ten und nicht müde geworden sind; aber er hatte gegen sie, dass sie die erste
Liebe verlassen hatten, darum hat er sich gegen sie aufgemacht, nicht, um
ihren Leuchter wegzustoßen, sondern damit sie Buße und ihre ersten Werke
tun möchten.“

Du Volk des Herrn verzage nicht,
Bald kommt dein Helfer zum Gericht;
Er kommt, sein Volk zu retten.
Verzage nicht im heil'gen Krieg;
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Er führet dich durch Kampf zum Sieg,
Zerbricht die Sklavenketten.

Nachträge.
Der gegenwärtige Bischof von Vignerol, M. A. Charvaz, ist ein großer
Feind der Waldenser, welcher in einem Buch darzutun sucht, die Waldenser
stammen von Peter Waldus ab, und welcher in einem katechetischen Werke
die Waldenser zu bekehren oder zu widerlegen bemüht ist. Als vor elf Jah‐
ren der Pfarrer Mouston in einer Geschichte der Waldenser diese in Schutz
nahm, ward er verbannt.

Der preußische Gesandte, Graf von Truchsess, nimmt sich des braven Vol‐
kes mit vieler Menschenfreundlichkeit an; auch hat in den Tälern der engli‐
sche Oberst Beckwith, welcher bei Waterloo ein Bein verloren hat, mehr als
zehn Schulen gegründet, und die englischen Christen für die Waldenser in‐
teressiert. Eine lateinische Schule entstand durch ihn in Latour (1836) mit
fünf Klassen, so wie eine Vorbereitungsanstalt in Pomaret. Viele Schüler
kommen täglich einen langen Weg aus den Bergen herunter, oft ohne
Strümpfe, fröhlichen Mutes und wohlvorbereitet.

Auf der letzten Synode (1839) wurde eine allgemeine Kirchenagende in
kräftigem, evangelischem Geiste verfasst, angenommen und beschlossen,
die Geistlichen sollten nicht mehr außerhalb, wie bisher, sondern durch den
Moderator, welcher an der Spitze des Kirchenwesens steht und alle fünf
Jahre neu gewählt wird, und durch einige ihm beigeordnete Geistliche ordi‐
niert werden.

Die Gemeinden halten darauf, dass sie tüchtige Geistliche bekommen, und
erst neuerdings hat eine solche einen unwürdigen Kandidaten abgewiesen.

Alle fünf Jahre tritt die Synode zusammen; alle Geistlichen sind Mitglieder
derselben, außerdem noch ein oder zwei Männer aus dem Volk von jedem
Ort; ein Abgeordneter von Staats wegen ist anwesend; indessen ist die Kir‐
che vom Staat getrennt. Dem Moderator, dessen Assistenten und dem Se‐
kretär sind einige Laien beigegeben; alle diese werden nach fünf Jahren neu
gewählt und niemand von ihnen besoldet. Man nennt diese kirchliche Be‐
hörde die Tafel.
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Die Geistlichen studieren in Lausanne, Genf, Montauban, Straßburg und
Berlin, wo Friedrich Wilhelm III. für zwei Studenten ein Stipendium gestif‐
tet hat. Leider brachten auch einige Studenten schon fremden Unglauben
mit sich in die Täler, weswegen eine genauere Aufsicht unentbehrlich ist. In
Latour besteht seit sieben Jahren auch eine weibliche Erziehungsanstalt,
welche einen gesegneten Fortgang hat, und welcher eine Lehrerin vorsteht.

Die Schullehrer werden neuerdings meist in Lausanne gebildet, und sind
taugliche Leute. Die Schule und Kirche werden im Winter fleißiger besucht,
als im Sommer, wegen des Viehhütens und der Arbeiten; indessen herrscht
viel Eifer und Lernbegierde unter dem Volk. An einzelne Bergorte begibt
sich der Prediger im Sommer einige Mal nach den Alpen hinauf, um dort
den Hirten unter Gottes freiem Himmel zu predigen.

Die Geistlichen halten auf strenge Sittenzucht, und auf obiger Synode
(1839) wurde ein Entwurf genehmigt, nach welchem der Geistliche Unwür‐
dige vom heiligen Abendmahl auszuschließen Recht und Pflicht hat.

In Latour und Pomaret befinden sich vorzüglich eingerichtete Krankenhäu‐
ser, welche vor elf Jahren, zum Teil vermittelst reichlicher Liebesgaben aus
dem Ausland, eingerichtet worden sind.

Im Juni jeden Jahres ziehen die Schüler von Pomaret und Latour mit ihren
Lehrern nach einem, in den Bergen gelegenen Platz, wo einst ihre Väter ge‐
kämpft haben. Da wird gesungen, gespielt und von den jungen muntern Al‐
penbewohnern ein neuer Bund geschlossen. Nicht selten fließen Tränen,
wenn Worte an sie gerichtet werden, welche sich auf jene großen und
schauerlichen Ereignisse beziehen.

Ehemals hatten die Waldenser einen größeren Raum inne, und man zählte
wohl mehrere Hunderttausend; jetzt dürfen sie sich über den Fluss Cluson
hinaus nicht ausdehnen.
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Die edle Lehre (La Nobla leyçon)
O Brüder, vernehmet eine edle Lehre:
Oft müssen wir wachen und im Gebet verharren,
denn wir sehen, daß diese Welt dem Falle nahe ist;
gar sorgsam müßten wir sein gute Werke zu thun,
denn wir sehen diese Welt dem Ende nahen.
Wohl sind tausend und hundert Jahre vollkommen verflossen,
seit die Stunde geschrieben ward, wo wir in der letzten Zeis sind;
wenig dürften wir der Begier nachhangen, denn wir sind im Reste (der
Zeit).
Jeden Tag sehen wir die Zeichen in Erfüllung gehen,
den Wachsthum des Bösen und die Verminderung des Guten.
Das sind die Gefahren, welche die Schrift sagt:
das Evangelium erwähnt es, und Sanct Paulus ebenfalls,
daß kein Mensch, welcher lebt, sein Ende wissen kann;
deshalb müssen wir mehr in Furcht sein, weil wir nicht sicher sind
ob der Tod uns heute oder morgen erreichen wird.
Aber wann Jesus kommen wird am Tage des Gerichts,
wird ein jeder vollständig Lohn empfangen,
sowohl diejenigen, die wir übel gethan, als die wir Gutes gethan haben wer‐
den.
Aber die Schrift sagt, und wir müssen es glauben,
daß wir, alle Menschen der Welt, zwei Wegen folgen werden:
die Guten werden wir zur Herrlichkeit, und die Bösen zur Pein eingehen.
Aber der, welcher nicht glauben will an diese Theilung,
betrachte die Schrift vom ersten Anfange an,
seit Adam geschaffen wurde, bis zur gegenwärtigen Zeit;
dort wird er finden können, wenn er Einsicht haben wird,
daß die Geretteten wenige sind, wenn man den Rest betrachtet.
Aber jedermann, welcher wohl thun will, -
der Name Gottes des Vaters muß im Beginne sein,
und (er muß) seinen glorreichen theuren Sohn zu Hülfe rufen,
den Sohn der heiligen Maria,
und den heiligen Geist, daß er uns den guten Weg verleihe.
Diese Drei, die heilige Dreieinigkeit,
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müssen wie ein Gott angebetet werden,
voll aller Weisheit und aller Macht und aller Güte.

Diesen müssen wir oft bitten und anflehen,
daß er uns Stärke gegen den Feind verleihe,
damit wir ihn vor unserem Ende besiegen können,
das heißt, die Welt und den Teufel und das Fleisch,
und (daß) er uns Weisheit von Güte begleitet verleihe,
damit wir den Weg der Wahrheit erkennen können,
und die Seele rein erhalten, welche Gott uns gegeben hat,
die Seele und den Leib auf dem Weg der Liebe,
so wie wir die heilige Dreieinigkeit lieben,
und den Nächsten, weil es Gott geboten hat,
nicht nur den, welcher uns Gutes thut, sondern (selbst) den, welcher uns
Böses thut,
und feste Hoffnung zu dem himmlischen Könige haben,
daß er uns am Ende in seiner glorreichen Wohnung beherberge:
aber derjenige, welcher das nicht thun wird, was in dieser Lehre enthalten
ist,
wird nicht in das heilige Haus eintreten.
Aber das ist von Uebel, an dem bösen Volke zu hangen,
welche zu sehr das Geld und das Silber lieben,
und die Verheißungen Gottes mißachten,
und welche das Gesetz und die Gebote nicht halten
noch irgend gute Leute es halten lassen,
sondern, nach ihrem Vermögen, daran hindern.
Und warum ist dies Uebel unter dem menschlichen Geschlechte?
Darum weil Adam im ersten Anfange sündigte,
weil er vom Apfel aß wider das Verbot
und den anderen das Körnlein der bösen Saat keimte;
er erwarb sich (selber) Tod und den anderen Nachfolgern.
Wohl können wir sagen, daß es dort ein übler Bissen war,
doch Christus hat die Guten durch sein Leben erkauft.
Aber darum finden wir in dieser Lehre,
daß Adam Gott seinem Schöpfer ungehorsam war;
daran können wir sehen, daß sie jetzt schlechter geworden sind,
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weil sie Gott den allmächtigen Vater verlassen,
und an die Götzen glauben zu ihrem Schaden,
was das Gesetz verbietet, welches von Anfang war,
Gesetz der Natur heißt es, allem Volk gemein,
welches Gott ins Herz seines Erstgeschaffenen legte;
Uebel aber Gutes zu thun gab er ihm Freiheit;
das Böse hat er ihm verboten, das Gute hat er ihm geboten:
das könnet ihr wohl sehen, daß dasselbe schlecht gehalten ist,
weil wir das Gute unterlassen haben und das Böse gethan haben,
wie Kain that, der erste Sohn Adams,
welcher seinen Bruder Abel ohne irgend einen Grund tödtete
als weil er gut war
und sein Vertrauen auf den Herrn und nicht auf die Kreatur setzte;
hier können wir ein Beispiel nehmen an dem Gesetze der Natur,
welches wir verderbt haben; überschritten haben wir das Maaß;
gesündigt haben wir an dem Schöpfer und verhöhnt die Kreatur.
Ein edles Gesetz war das, welches Gott uns gab,
ins Herz eines jeden Menschen legte er es geschrieben nieder,
daß er läse und hielte und lehrte Gerechtigkeit,
Gott in seinem Herzen über alle Kreatur liebte
und fürchtete und diente, nicht Maaß darin hielte,
da es nicht in der heiligen Schrift gefunden wird;
(daß er) fest die Ehe bewahrte, diesen edlen Vertrag;
Frieden hielte mit den Brüdern und alle anderen Menschen liebte,
den Stolz haßte und die Demuth liebte,
und den Anderen thäte wie er möchte, daß ihm gethan würde,
und wenn er entgegengesetzt handelte, dafür bestraft würde.
Wenige waren die, welche das Gesetz wohl hielten,
und viele waren die, welche es übertraten;
und verließen den Herrn, ihm nicht die Ehre gebend,
sondern glaubten dem Dämon und seiner Versuchung:
gar sehr liebten sie die Welt und wenig das Paradies,
und dienten dem Leibe höchlicher als dem Geist;
darum finden wir, daß viele von ihnen umgekommen sind.
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Hier kann sich Jedermann zurechtweisen, welcher sagt,
daß Gott die Völker nicht schuf um sie umkommen zu lassen,
aber hüte sich ein jeder, daß es (ihm) nicht ergehe gleich ihnen,
denn die Fluth kam und vernichtete die Bösewichter.
Aber Gott ließ eine Arche machen, in welcher er die Guten verschloß;
so sehr war das Böse gewachsen und das Gute vermindert,
daß es in der ganzen Welt nicht mehr als acht Gerettete gab:
groß Beispiel können wir an diesem Urtheil nehmen,
daß wir uns vor Bösem hüten und Buße thun.
Denn Jesus Christus hat gesagt und bei Sanct Paul steht geschrieben
daß alle die, die wir sie (Buße) nicht thun werden, alle umkommen werden;
aber die, welche entrannen, Gott that ihnen das Versprechen,
daß nie in Wasser die Welt untergehen soll.
Diese nahmen zu und wurden vermehrt;
des Guten, was Gott ihnen that, waren sie wenig eingedenk,
sondern sie hatten so wenig Glauben und so große Frucht,
daß sie nicht wohl an das Wort ihres Herrn glaubten,
sondern fürchteten, daß die Wasser noch einmal die Welt ertränkten;
und gedachten einen Thurm zu machen um sich dahin zurückzuziehen,
und begannen ihn wohl, nach dem was geschrieben steht,
und gedachten ihn weit zu machen und so hoch und so groß,
daß er bis zum Himmel reichte, aber sie konnten nicht so Großen thun,
denn es mißfiel Gott, und er gab es ihnen zu verstehen.
Babylon hieß die große Stadt,
und jetzt wird sie Verwirrung genannt wegen ihrer Bosheit.
Damals war eine Sprache unter dem ganzen Volke,
aber damit sie sich nicht verständen machte Gott eine Trennung,
damit sie den Thurm nicht vollendeten, welchen sie angefangen hatten.
Die Sprachen wurden über die ganze Welt verbreitet.
Dann sündigten sie schwer, das Gesetz verlassen, das heißt das Gesetz der
Natur,
wie es durch die heilige Schrift bewiesen werden kann;
denn fünf Städte gingen unter, welche das Böse thaten,
in Feuer und in Schwefel richtete sie Gott;
er vernichtete die Abtrünnigen und die Guten rettete er,
das war Lot und die seines Hauses, welche der Engel herausführte;



92

vier waren sie an Zahl, aber Einer richtete sich,
das war das Weib, weil es sich umsah gegen das Verbot.
Hier ist ein großes Beispiel für das ganze menschliche Geschlecht,
daß sie sich vor dem hüten müssen, was Gott verbietet.

Zu dieser Zeit war Abraham, ein Gott wohlgefälliger Mann,
und zeugte einen Patriarchen von dem die Juden stammten:
ein edles Volk waren diese in der Furcht Gottes;
in Aegypten wohnten sie unter anderem schlechten Volke;
dort wurden sie lange Zeit hindurch bedrückt und bedrängt,
und riefen zum Herrn, und er sendete ihnen Mosen,
und befreite sein Volk und vernichtete das andere Volk:
durch das rothe Meer schritten sie, wie durch eine schöne Pforte;
aber ihre Feinde, welche sie verfolgten, kamen dort alle um.
Viele andere Zeichen that Gott seinem Volke;
er speis'te sie vierzig Jahre in der Wüste und gab ihnen das Gesetz;
auf zwei steinernen Tafeln übergab er es durch Mosen:
und sie fanden es darauf herrlich geschrieben und geordnet.
Er lehrt, daß alles Volk einen Herrn habe,
und diesen müßten sie glauben und von ganzem Herzen lieben,
und fürchten und dienen bis zum Tage des Todes;
und ein jeder sollte den Nächsten gleich sich (selber) lieben
sie sollten die Wittwen berathen, und die Waisen unterstützen,
sollten die Armen beherbergen, und die Nackten kleiden,
sollten die Hungrigen speisen und die Irrenden auf den rechten Weg führen,
und sein Gesetz müßten sie gar eifrig halten;
und denen, die es hielten, versprach er das himmlische Reich.
Den Götzendienst verbot er ihnen,
Mord, Ehebruch und alle Hurerei,
lügen und falsch schwören und trügliches Versprechen,
Wucher und Raub und schlechte Begier,
ferner Geiz und jede Schändlichkeit;
den Guten versprach er Leben und die Bösen tödtete er.
Da war Gerechtigkeit in seiner Herrschaft,
denn diejenigen, welche (das Gesetz) übertraten und übel thaten,
wurden getödtet und vernichtet ohne Gnade:
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aber die Schrift sagt, und es ist sehr klar,
daß die in der Wüste Gebliebenen dreißig Tausende waren,
dreißig Tausende und mehr, wie das Gesetz sagt,
sie wurden vom Schwerdt, vom Feuer und vom Gewürm getödtet,
und viele andere kamen durch die Vertilgung um,
die Erde theilte sich, und sie empfing die Hölle.
Hier können wir uns zurecht weisen wegen unserer großen Schlaffheit.
Aber diejenigen, welche wohl des Herrn Lust thaten,
erbten das Land der Verheißung.
Viel war edlen Volkes von dieser Art,
wie David war und der König Salomo,
Jesaias, Jeremias und viele andere Männer,
welche für das Gesetz kämpften und wehrten,
ein Volk war Gott auserwählt von der ganzen Welt:
die Feinde, welche es verfolgten, waren viele umher;
groß Beispiel können wir an dieser Lehre nehmen:
wann sie das Gesetz hielten und die Gebote,
kämpfte Gott für sie gegen das andere Volk;
aber wann sie sündigten und übel thaten,
wurden sie getödtet und vernichtet und gefangen von dem anderen Volke.

So sehr wurde das Volk abgelenkt und voll von großem Reichthum,
daß es gegen seinen Herrn die Fersen zu wenden im Begriff ist:
darum finden wir in dieser Lehre,
daß der König von Babylon sie in sein Gefängniß setzte;
dort wurden sie lange Zeit hindurch bedrückt und bedrängt,
und riefen zum Herrn mit reuigem Herzen:
da führte er sie nach Jerusalem zurück;
wenige waren die Gehorsamen, welche das Gesetz hielten,
und Furcht hatten ihren König zu beleidigen:
aber es gab ein Geschlecht voll von so großer Falschheit;
das waren die Pharisäer und die anderen Schriftgelehrten,
daß sie das Gesetz hielten, war viel Schein,
damit das Volk es sähe, um mehr geehrt zu werden;
aber wenig taugt diese Ehre, welche bald zu Falle kommt:
sie verfolgten die Heiligen und die Gerechten und die Guten;
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mit Weinen und mit Seufzen baten sie den Herrn,
daß er herabstiege auf die Erde um diese Welt zu erlösen,
denn das ganze menschliche Geschlecht ging ins Verderben.

Da sandte Gott den Engel zu einer edlen Jungfrau von königlichem Ge‐
schlecht;
edel grüßte er sie, edel grüßte er sie, denn das gebührte ihr;
drauf sprach er zu Ihr: „Fürchte dich nicht, Maria,
denn der heilige Geist ist in deiner Gesellschaft;
von dir wird ein Sohn geboren werden, den du Jesus nennen sollst;
er wird sein Volk erlösen von dem, was es verbrochen hat.“
Neun Monate trug ihn in ihrem Schooße die glorreiche Jungfrau,
aber damit sie nicht beschimpft würde, ward sie Josephs Gattin:
arm war Unsere Frau und Joseph gleichfalls;
aber das müssen wir glauben, denn das Evangelium sagt es,
daß sie es in die Krippe legten, als das Kind geboren war,
mit Linnen umwickelten sie es, ärmlich ward es beherbergt:
hier können sich die Gierigen und Habsüchtigen zurechtweisen,
welche nicht aufhören wollen Geld aufzuhäufen:
viele Wunder geschahen, als der Herr geboren ward,
denn Gott sendete den Engel um (ihn) den Hirten zu verkündigen;
und im Morgenlande erschien ein Stern den drei Männern;
Ehre ward Gott im Himmel gegeben, und auf Erden Friede den Guten;
aber über ein Kleines erlitt er Verfolgung;
aber das Kind wuchs an Gnade und an alter
und in göttlicher Weisheit, in welcher er unterwiesen ward;
und berief zwölf Apostel, welche wohl genannt sind,
und wollte das Gesetz verändern, welches er vorher gegeben hatte;
er veränderte es nicht, weil es verlassen wurde,
sondern er erneuerte es, weil es schlecht gehalten wurde.
Er empfing die Taufe um Erlösung zu geben,
und sagte zu den Aposteln, daß sie das Volk taufen möchten;
denn da begann die Erneuerung.

Wohl verbietet das alte Gesetz unzüchtig zu leben und zu ehebrechen,
aber das neue verbietet anzusehen und zu begehren::
das alte Gesetz gestattet die Ehe zu trennen,
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und es müßte ein Scheidebrief gegeben werden;
aber das neue gebietet die Entlassene nicht zu nehmen,
und niemand möge scheiden was Gott zusammengefügt hat.
Das Alte Gesetz verflucht den Leib, welcher nicht Frucht getragen hat,
aber das neue räth Jungfrauschaft zu bewahren:
das alte verbietet nur Meineid zu schwören,
aber das neue gebietet durchaus nicht zu schwören,
und mehr als ja oder nein sei nicht in deiner Rede:
das alte Gesetz gebietet die Feinde zu bekämpfen und Böses mit Bösem zu
vergelten;
aber das neue sagt: „Wolle dich nicht rächen,
sondern laß die Rache dem himmlischen Könige,
und laß in Frieden leben die, welche dir Uebel thun werden,
und ihr werdet Vergebung von dem himmlischen Könige erhalten.“
Das alte Gesetz sagt: „Liebe deine Freunde und ihr sollt die Feinde hassen.“
Aber das neue sagt: „Ihr sollt nicht mehr also thun,
sondern liebet eure Feinde und thut wohl denen, die euch haßten,
und betet für die, welche euch verfolgen, und für die, welche euch anschul‐
digen.“
Das alte Gesetz gebietet die Uebelthäter zu bestrafen;
aber das neue sagt: „Verzeihet jedermann,
und ihr werdet Vergebung von dem allmächtigen Vater erhalten;
denn wenn du nicht vergiebst, werdet ihr nicht Erlösung erlangen.“
Niemand darf irgend jemand tödten noch hassen;
weder den Krüppel, noch den Einfältigen, noch den Armen dürfen wir ver‐
spotten,
noch den Fremdling gering achten, welcher aus Anderer Lande kommt,
denn in dieser Welt sind wir alle Pilger;
aber weil wir alle Brüder sind, müssen wir alle Gott dienen.
Dies ist das neue Gesetz, was Jesus Christus gesagt hat daß wir halten müs‐
sen.

Und er berief seine Apostel, und that ihnen das Gebot,
daß sie durch die Welt gingen und das Volk lehrten,
den Juden und Griechen predigten und dem ganzen menschlichen Ge‐
schlechte;
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und gab ihnen Macht über die Schlangen,
daß sie die bösen Geister austrieben und die Kranken heilten,
die Todten auferweckten und die Aussätzigen reinigen,
und den Anderen thäten, wie er ihnen gethan hatte;
weder Gold noch Silber sollten sie besitzen,
sondern sich mit Unterhalt und Kleidung begnügen;
sie sollten sich unter einander lieben und guten Frieden halten:
dann versprach er ihnen das Himmelreich
und denen, die wir geistliche Armuth bewahren werden;
aber wenn man wüßte, wer sie sind, so würden sie bald gezählt sein,
die da arm sein wollen aus eigenem Willen.
Von dem, was da kommen sollte, verkündigt er ihnen,
wie er sterben müßte und dann auferstehen,
und sagte ihnen die Zeichen und die Vorbedeutungen,
welche vor dem Ende kommen müßten;
viele schöne Gleichnisse sagte er ihnen und dem Volke,
welche im neuen Testamente niedergeschrieben wurden.
Aber, wenn wir Christus lieben wollen und seiner Lehre folgen,
so geziemt es uns zu wachen und die Schrift zu lesen.

Dort werden wir finden können, wann wir gelesen haben werden,
daß nur weil er Gutes that, Christus verfolgt ward;
er erweckte die Todten durch göttliche kraft,
und machte die Blinden sehen, welche niemals gesehen hatten;
er reinigte die Aussätzigen, und die Tauben machte er hören,
und trieb die bösen Geister aus, alle Wunder thuend;
und je mehr Gutes er that, desto mehr ward er verfolgt:
das waren die Pharisäer, welche ihn verfolgten,
und die des Königs Herodes und das übrige geistliche Volk;
denn sie hatten Neid weil das Volk ihm folgte:
und weil das Volk an ihn glaubte und an seine Gebote,
gedachten sie ihn zu tödten und es verrätherisch zu thun,
und redeten mit Judas und machten mit ihm die Verabredung,
daß, wenn er ihn ihnen auslieferte, er dreißig Silberlinge erhalten sollte,
und Judas ward begierig und vollzog den Verrath,
und überlieferte seinen Herrn an das böse Volk.
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Die Juden waren diejenigen, welche ihn kreuzigten,
die Füße und die Hände nagelten sie ihm gewaltig,
und eine Dornenkrone setzten sie ihm auf das Haupt;
ihm viele Schmähungen sagend, lästerten sie ihn:
er sagte, daß er Durst hätte, mit Galle und Essig tränkten sie ihn.
So bitter und schmerzvoll waren die Martern,
daß die Seele aus dem Körper fuhr um die Sünder zu erlösen.
Der Leib blieb dort hangen oben am Kreuze
zwischen zwei Dieben:
vier Wunden machten sie ihm, ohne die anderen Streiche;
dann machten sie ihm die fünfte, um das volle Maaß zu geben;
denn einer der Ritter kam und öffnete ihm die Seite;
da drang Blut und Wasser zusammen gemischt hervor.

Alle Apostel flohen, aber einer kehrte dahin zurück,
und war dort mit den Marien, neben dem Kreuze stehend.
Großen Schmerz hatten alle, aber Unsere Frau größeren,
als sie ihren Sohn sah, todt, nackt, im Schmerze am Kreuze.
Von den Guten ward er begraben und von den Schlechten bewacht;
er zog die Seinen aus der Hölle und erstand am dritten Tage,
und erschien den Seinen, wie er ihnen gesagt hatte.
Da hatten sie große Freude, als sie den Herrn sahen,
und wurden gestärkt, denn vorher hatten sie große Furcht,
und er verweilte bei ihnen bis zu dem Tage der Himmelfahrt.

Da stieg zur Herrlichkeit empor unser Erlöser,
und sagte zu seinen Aposteln und zu den anderen Lehrern,
daß er bis zum Ende der Welt alle Wege bei ihnen sein würde.
Aber als es um Pfingsten kam, gedachte er ihrer,
und sandte ihnen den heiligen Geist, welcher ein Tröster ist;
und belehrte die Apostel durch göttliche Lehre,
und sie verstanden die Sprachen und die heilige Schrift.
Da gedachten sie dessen, was er gesagt hatte,
ohne Furcht redeten sie die Lehre Christi;
Juden und Griechen predigten sie, viele Wunder thuend,
und die Gläubigen tauften sie auf den Namen Jesu Christi.
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Da ward ein Volk von Neubekehrten gebildet:
Christen wurden sie genannt, weil sie an Christus glaubten.
Aber das finden wir, daß die Schrift sagt,
gar sehr verfolgten sie die Juden und Sarascenen;
aber so stark waren die Apostel in der Furcht des Herrn,
sowohl die Männer als die Frauen, welche bei ihnen waren,
daß sie um ihretwillen weder ihre Thaten noch ihre Reden ließen,
so daß sie viele derselben tödteten, wie sie Jesus Christus (getödtet) hatten:
groß waren die Martern, nach dem was geschrieben steht,
einzig weil sie den Weg Jesu Christi wiesen;
aber (von denen) welche sie verfolgten, kam ihnen nicht so großen Leides
Furcht,
denn sie hatten nicht den Glauben unseres Herrn Jesu Christi,
als von denen, welche jetzt Beschuldigung aufsuchen und welche so sehr
verfolgen,
welche Christen sein wollen, aber schlecht danach aussehen;
aber daran können sich diejenigen zurechtweisen, welche verfolgen, und die
Guten sich stärken,
daß sich weder in der heiligen Schrift noch aus der Vernunft findet,
daß die Heiligen irgend jemand verfolgten noch in's Gefängniß würfen;
aber nach den Aposteln waren einige Lehrer,
welche den Weg Christi unseres Erlösers wiesen.
Aber noch finden sich einige in der gegenwärtigen Zeit,
welche wenigen unter dem Volke bekannt sind,
den Weg Jesu Christi möchten sie gar gerne weisen,
aber so sehr werden sie verfolgt, daß sie es kaum thun können;
so sehr sind die falschen Christen vom Irrthum verblendet,
und mehr als die anderen diejenigen, welche Hirten sein sollen,
da sie diejenigen verfolgen und tödten, welche besser sind,
und die Falschen und die Betrüger in Frieden lassen!
Aber daran kann man erkennen, daß sie nicht gute Hirten sind,
daß sie die Schaafe nicht lieben außer um des Vließes willen;
aber die Schrift sagt, und wir können es sehen,
daß, wenn es einen Guten unter ihnen giebt, welcher Jesus Christus liebt
und fürchtet,
der nicht fluchen, noch schwören, noch lügen will,
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noch ehebrechen, noch tödten, noch nehmen von fremdem Gut,
noch sich rächen an seinen Feinden,
sie sagen, daß er Waldenser ist und strafenswerth,
und für ihn eine Beschuldigung finden in Lüge und Trug,
wie sie das nehmen könnten, was er durch seine gerecht Mühseligkeit hat;
aber gar sehr kräftigt sich der, welcher zur Ehre des Herrn leidet,
denn das Himmelreich wird ihm bereitet sein beim Scheiden aus dieser
Welt:
dann wird er große Herrlichkeit haben, wenn er Unehre gehabt hat;
aber darin ist ihre Bosheit offenbar,
daß, wenn jemand fluchen und schwören und lügen will,
und auf Wucher leihen und tödten und ehebrechen,
und sich an denen rächen, welche ihm Uebeles thun,
sie sagen, daß er ein Ehrenmann ist und für einen rechtlichen Mann geach‐
tet;
aber am Ende hüte er sich, daß er nicht getäuscht werde:
wann die Krankheit ihn quält, so daß er kaum reden kann,
verlangt er den Priester und will beichten;
aber nach der Schrift hat er zu lange gezögert, welche sagt:
„Gesund und wohl beichte, und warte nicht bis zum Ende.“
Der Priester fragt ihn, ob er keine Sünde hat;
zwei Worte oder drei erwiedert er, und hat schnell abgethan.
Wohl sagt ihm der Priester, daß er nicht losgesprochen werden kann,
wenn er nicht alles fremde Gut zurückgiebt und seine Vergehen wieder gut
macht.
Aber wann er dies hört, so hat er großes Bedenken,
und denkt bei sich, wenn er völlig zurückgiebt,
was seinen Kindern bleiben wird, und was die Leute sagen werden;
und empfiehlt seinen Kindern, daß sie seine Vergehen wieder gut machen,
und macht einen Vertrag mit dem Priester, damit er losgesprochen werden
könne:
wenn er hundert Pfund vom fremden Gute hat oder auch zwei hundert,
so läßt der Priester ihn frei für hundert Sols oder noch für weniger,
und giebt ihm eine Ermahnung und verspricht ihm Vergebung;
er solle Messe lesen lassen für sich und für seine Voreltern,
und verspricht ihnen Vergebung sei es recht oder sei es schädlich:
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dann legt er ihm die Hand auf das Haupt;
je mehr er ihm giebt, desto freundlicher ist er gegen ihn,
und macht ihm die Meinung, daß er gar wohl losgesprochen ist;
aber schlecht werden diejenigen entschädigt, an denen er das Unrecht geübt
hat.
Aber er wird in solcher Lossprechung betrogen werden;
und derjenige, welcher sie glauben macht, begeht dabei eine Todsünde.
Aber ich wage es zu sagen, denn es ist in Wahrheit,
daß alle Päbste, welche von Sylvester bis zu diesem (gegenwärtigen) waren,
und alle Kardinäle und alle Bischöfe und alle Aebte,
alle diese zusammen nicht so viel Macht haben,
daß sie eine einzige Todsünde vergeben können:
Gott allein vergiebt, da ein anderer es nicht thun kann.

Aber das müssen diejenigen thun, welche Hirten sind:
predigen müssen sie dem Volke und im Gebete verharren,
und sie oft mit göttlicher Lehre speisen,
und die Sünder strafen, indem sie ihnen Zucht angedeihen lassen,
das heißt wahre Vermahnung, daß sie Reue haben,
rückhaltlos beichten ohne irgend eine Auslassung,
und daß sie Buße thun, im gegenwärtigen Leben,
durch Fasten, Almosengeben und Beten aus inbrünstigem Herzen;
denn durch diese Dinge erlangt Erlösung die Seele
von uns armen Christen, die wir gesündigt haben;
das Gesetz Jesu Christi haben wir verlassen,
denn wir haben nicht Furcht noch Glauben noch Liebe:
zu bereuten geziemt uns und wir dürfen dabei nicht zögern;
mit Weinen und mit Buße geziemt es uns gut zu machen
den Frevel, welchen wir durch drei Todsünden begangen haben,
durch Begier des Auges und durch Lust des Fleisches
und durch Hochmuth des Lebens, weshalb wir die Bosheiten verübt haben;
denn auf diesem Wege müssen wir fortgehen und verharren,
wenn wir Jesus Christus lieben und nachfolgen wollen,
geistliche Armuth müssen wir von Herzen bewahren,
und Keuschheit lieben, und Gott demüthig dienen;
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dann würden wir dem Wege Jesu Christi folgen,
und würden den Sieg über unsere Feinde erlangen.

Kurz wird in dieser Lehre gehandelt
von den drei Gesetzen, welche Gott der Welt gab.
Das erste Gesetz belehrt den, welcher Sinn und Vernunft hat,
das heißt Gott erkennen und seinen Schöpfer ehren;
denn der, welcher Verstand hat, kann bei sich denken,
daß er sich nicht geschaffen hat, noch die Anderen eben so wenig:
daraus kann der, welcher Sinn und Vernunft hat, erkennen,
daß es ein Herr Gott ist, welcher die Welt geschaffen hat;
und ihn erkennend, müssen wir ihn gar sehr verehren,
denn diejenigen wurden verdammt, welche es nicht thun wollten.

Aber das zweite Gesetz, welches Gott Mosen gab,
lehrt uns an Gott zu halten und ihm eifrig zu dienen,
denn er verdammt und bestraft jedermann, der ihn beleidigt.

Aber das dritte Gesetz, welches jetzt in der gegenwärtigen Zeit gilt,
lehrt uns Gott lieben aus gutem Herzen und rein dienen;
denn Gott wartet auf den Sünder und giebt ihm Aufschub,
damit er in dem gegenwärtigen Leben Buße thun könne.

Ein anderes Gesetz sollen wir von nun an nicht mehr haben,
außer Jesu Christo nachzufolgen und sein Wohlgefallen zu thun,
und fest das zu halten, was er geboten hat,
und gar umsichtig zu sein, wenn der Widerchrist kommen wird,
damit wir weder an sein Thun noch an seine Rede glauben;
denn, nach der Schrift, sind gegenwärtig viele Widerchristen geworden:
denn Widerchristen sind alle diejenigen, welche Christo widerstreben.

Viele Zeichen und große Vorbedeutungen
werden von dieser Zeit bis zum Tage des jüngsten Gerichtes geschehen;
der Himmel und die Erde werden brennen, und alle Lebendigen werden
sterben;
dann werden alle auferstehen im ewigen Leben,
und alle Gebäude werden geebnet werden.
Dann wird das jüngste Gericht gehalten werden:
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Gott wird sein Volk theilen, nach dem was geschrieben steht;
zu den Bösen wird er sagen: Weichet von mir,
gehet in's höllische Feuer, welches nie mehr enden wird;
durch drei harte Nothstände werdet ihr dort bedrängt werden,
durch die Menge von Strafen und durch harte Marter
und weil ihr unfehlbar verdammt sein werdet.
Wovor uns Gott nach seinem Wohlgefallen bewahre,
und er gebe uns das zu hören, was er den Seinen über kurz sagen wird,
sagend: Kommet mit mir, Gesegnete meines Vaters,
das Reich zu besitzen, welches euch vom Anbeginn der Welt bereitet ist,
in welchem ihr Lust, Reichthümer und Ehren haben werdet.

Gefalle es dem Herrn, welcher die ganze Welt schuf,
daß wir von ihm erwählt werden, um an seinem Hofe zu weilen!

Gott Dank. Amen.
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Anmerkungen
[←1]

von Ludwig XIV. angeordnete Gewaltmaßnahme zur Bekehrung der französischen
Protestanten durch Einquartierung von Dragonern
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[←2]
Hier im Anhang wiedergegeben
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[←3]
Tonsur, gemeint ist die Mönchsweihe



107

[←4]
Johann Heermann
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[←5]
Das vierte Lateran-Konzil machte es dem bischöflichen Sendgericht zum Hauptge‐
schäft, die Ketzer aufzuspüren und zu bestrafen (1215), und das Konzilium von Tou‐
louse bestätigte diese Einrichtung. Im Jahre 1232 und 1233 ernannte Gregor IX. die
Dominikaner zu beständigen Inquisitoren des Papstes.
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[←6]
In Spanien allein wurden vom Jahr 1481 bis 1800 im Namen der Religion 32.382
Menschen lebendig verbrannt, 291,450 eingekerkert und ihrer Güter beraubt.
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[←7]
Ein hoher Posten, damals von Dominicus bekleidet und in der Folge von den Domi‐
nikaner-Generalen.
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[←8]
käufliche
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[←9]
Rainerius wirft ihnen auch Fleischeslust vor, als ob sie die Stelle des Apostels: Es ist
besser heiraten, als Brunft leiden zur Beschönigung derselben falsch deuteten. Allein
eine Stelle aus ihrer Verteidigungsschrift widerlegt gründlich jene Beschuldigung.
Die Waldenser sagen in derselben: „Dieses schändliche Laster (der Fleischeslust)
verführte den David, seinen treuen Diener zu töten, war schuld, dass Ammon seine
Schwester Thamar schwächte, und der verlorene Sohn sein Gut verprasste. Bileam
machte durch Hurerei die Israeliten sündigen, so dass 24.000 Menschen sterben
mussten; dieselbe Sünde verblendete Simson, verursachte Salomons Fall. Fasten, Ge‐
bet und Flucht sind die einzigen Mittel dieser Sünde zu widerstehen. Andere Sünden
kann man bekämpfen, vor dieser muss man fliehen. Joseph gibt hierin ein Beispiel.“
Vielleicht meint Rainer mit seiner Beschuldigung die Verteidigung der Priesterehe
bei den Waldensern.
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[←10]
Weitere Schriften der Waldenser und über sie in der Glaubensstimme unter Walden‐
ser

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:start
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:start
https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:w:waldenser:start
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[←11]
In der Schweiz gilt der Ausdruck: Ich gehe zum Herrn“ so viel als „ich gehe zum
Pfarrer in den Konfirmanden-Unterricht.“
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[←12]
Die Bezeichnung Sbirre (italienisch: sbirro, „Spitzel“) wurde bis ins 19. Jahrhundert
vor allem im Kirchenstaat und der Republik Venedig, aber auch in anderen italieni‐
schen Staaten für die militärisch organisierten Gerichtsdiener, Häscher, Schergen und
Wachmänner verwendet. Sie galten vielfach als korrupt, bestechlich und gewalttätig,
so dass die Bezeichnung Sbirre als pejorative Bezeichnung auch für Geheimdienstan‐
gehörige oder Polizisten anderer Länder verwendet wurde.
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[←13]
Das Wappen der Waldenser ist: ein Leuchter mit einem hellstrahlenden Licht, um
diesen umher funkeln sieben Sterne mit der Umschrift: Lux lucet in tenebris: (Das
Licht leuchtet in der Finsternis).
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